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sd sxs IT

Eduard Bernstein.’««)

o oft in einem mit Geist und Energie begabtenVolk die Vermögens-
- unterschiede bedeutend werden und der ärmere Theil über Druck zu

klagen hat, stellen sichkommunistischeund sozialistischeTheorien, Utopienund

Bestrebungen ein. Jm Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gab ihnen

sit) Am ersten Februar hat sich Herrn Eduard Bernstein, der lange, mit

Heimweh im Herzen, in London saß, die deutscheGrenze wieder giöfsnetEr ist von

deui Strafverfahren, das er sich als Redakteur des ,,Sozialdemokrat«zugezogen

hatte, nicht mehr bedroht und wird sicher schnell dem londoner Nebel enteilen.

Daß die Regirung den Steckbrief gegen ihn nicht erneuern ließ, war klug. Der

Mann, der schon von England aus der orthodoxen Sozialdemokratie so(unbequem
wurde, wird ihr noch mehr zu schaffenmachen,wenn er erst in Deutschland lebt und

Gefährten findet. Daran wirds ihm nicht fehlen. Liebknechtist tot, die Gewerk-

schastbewegungist mächtigerstreckt und die Verhandlungen über die Parteitaktik,
die Betheiligung an den Landtagswahlen und der F«ll Millerand haben gezeigt,
wie nah die Vollmar, Auer, Heine, David und mancher Andere Bernstein stehen«
Der Flüchtling,den Marx und Engels oertrauten Umgangs würdigten,galt lange
als besonders radikal; und dochkonnten schondie wüthendenGlossen, mit denen er

als Herausgeber Lassalles Schriften versah, lehren, daß der Sohn einer bürgerlichen
Demokratenfamilie stets nach der Seite des Liberalismus neigte. Und dieser
Mann kehrt in dem Augenblick zurück,wo die deutscheIndustrie vor einer schweren,
für die proletariiche Politik wichtigen Krisis steht und wo die Häufleinder Liberalen,
um für den Kampf gegen die GetreideziölleBundesgenossen zu sangen, die Sozial-
demokraten zärtlich uinwerben. So rasch wie in Frankreich, wo Guesde und

Jaurås einander grimmig befehden, wird das viel festere Gefüge der deutschen
Partei sichnicht lockern. Jnteressant aber wird auchbei uns die Entwickelungwerden.

Und vielleichtwird man eines Tages sagen, daßmit der Heimkehrdes Herrn Bern-

stein in der Geschichteder deutschen Sozialdemokratie ein neues Kapitel begann.
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186 Die Zunmfe

die bekannte wirthschastlicheund politischeUmwälzungeine besondereFärbung.
Humanitätund Interesse hatten zusammengewirkt,das ärmere Volk von der

Scholle und aus den Banden der Zuan zu befreien und ihm eine-freilich
durch Polizei und Strafgesetz eingefchränkte— Vogelfreiheit zu verschaffen;
die weitgehendeArbeitstheilungund Arbeitvereinigunghatte oereinzeltesPro-
duziren selten und für ganze Gebiete der Produktion unmöglichgemachtund

die sabelhafte Erhöhungder Produktionkraft durch Dampf und Elektrizität

hatte die Aussicht aus unermeßlichenallgemeinenReichthumeröffnet.Während
sichdie Staatsweisen der besitzendenKlasse vergebens den Kopf darüber zer-

brochen,wie die neue, immer zahlreicherwerdendeKlasse der Lohnarbeiter in

den Organismus des Gemeinwefens eingefügtwerden solle— haben sie doch
eine allen Staaterhaltenden zufagendeFormel dafür bis heute noch nicht ge-

funden —, machten die utopiftischenFreunde der Armen kurzenProzeßund

entschieden: da bei der heutigen Produktivität der Arbeit das Arbeitprodukt

zur Befriedigung aller BedürfnisseAller hinreiche, so sei weiter nichts nöthig
als eine neue Einrichtungder Gesellschaftund ihrer produktivenThätigkeit,
um Allen den ihnen gebührendenAntheil am Produktzu sichern. Diese
neue Einrichtung sei durch den bisherigen Gang der wirthschaftlichenEnt-

wickelungdeutlich vorgezeichnet. Die Arbeit sei kollektiv geworden, aber sie
werde nicht von den wirklichArbeitenden geleitet, sondern von jenen Wenigen,
die das Monopol des Besitzeshaben. Werde sie von den Arbeitenden selbst

geleitet,werde der Grundsatz des politischenLiberalismus, daßsichdie-Staats-

bürgerselbst zu regiren haben, in die Produktion eingeführt,so werde nicht
allein das Arbeitprodukt gerechtvertheilt, sondern von vorn herein schondie

Produktion zweckmäßigereingerichtetwerden, so daß niemals das Ueberflüfsige
vor dem Nothwendigengeschaffenwerde,und es könne dann nicht mehr vor-

kommen, daß die Produktion des Nothwendigenunterbleiben müsse,weil sie
nicht rentire. Karl Marx und FriedrichEngels brachten dann die einzelnen
Versucheder Sozialisten in ein System, dem sie eine historischeund statistische

Unterlage und eine philosophischeForm gaben. Aus dem im Ganzen un-

genießbaren»Kapital«griffen sie ein-paar Sätze heraus, die zu wirksamen
Schlagwöiterngeprägtwurden, und dieseSchlagsvörterfördertennicht wenig
dieOrg 1nisationder Arbeiterparteienaller Kultui staaten, indem sieden Arbeitern

nicht allein die ganz nah bevorstehendeUmwälzungaller Dinge und ein

darauf folgendes Goldenes Zeitalter verkündeten, sondern ihre Herzen auch
mit dem stolzenBewußtsein erfüllten, daß sie allein die wahren Vertreter

der Wissenschaftdes Jahrhunderts, alle anderen Menschen, die bürgerlichen

Gelehrten nicht ausgenommen, mehr oder weniger dumme Kerle seien und

daß ihnen schon deshalb die verheißeneDiktatur in der neuen Gesellschaft-

ordnung gebühre.
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Nun begabes sichaber, daßder Sozialdemokratiedie historisch-statistische
Grundlage ihres Gedankenbaues unter den Füßen schwand. Diese Grund-

lage bestand in der wirthschaftlichenEntwickelungund den sozialenZuständen
Englands in der Zeit von 1780 bis 1850; von 1850 an schlug aber die

Entwickelungandere Wege ein; der so zu sagen automatisch wachsendeReich-
thum verbessertein Wechselwirkungmit der Arbeiterbewegungund den sozialen
Bestrebungenvon edlen Männern der herrschendenKlassen die Lage der Ar-

beiter und es bildete sich eine Arbeiteraristokratie, die so zünftlerischwie der

verbohrtesteHandwerksmeisterund so kapitalistischgesinntwar wie der gewinn-
stichtigsteFabrikant. Auchsah man von Tag zu Tagedeutlicher, daßEngland
nicht in dem Grade typisch sei für die wirthschaftlicheEntwickelung,wie selbst
bürgerlicheNationalökonomen geglaubthatten und hie und da auchheutenoch

glauben. Gewiß wirkt die Gesammtheit der Kräfte, Einrichtungenund Zu-
stände,die man Kapitalismus nennt, bis ans Gelbe Meer und bis in die

innerstenWüstcnAfrikas, dabei aber behält das Wirthschaftleben eines jeden
Landes sein eigenthümlichesGepräge; es ist klar, daß dem rufsischenMushik
und dem italienischenPächternicht mit den selben Mitteln zu helfen ist wie

dem londoner Dockarbeiter und daß es lächerlichwäre, die englischeIndustrie-
arrnee, die französischenWeinbauern und die deutschenGroßbauernin die

selbeSchablone zwängen zu wollen« Die von den Sozialisten aufgeworfenen
Fragen bleiben trotz Alledem bestehenund die Dienste, die der Sozialismus
der Gesellschaftgeleistethat, sind nicht abzuleugnen; ist es dochzu einem

großenTheil ihm zuzuschreiben,daß die Gefahr eines großenKladderadatsch
vorüber-gegangenist, da er zu Reformen gezwungen, den Staatsrnännern und

sogar den Gelehrten erst dieAugengeöffnethat, so daß sie jetzt sehen, welche
Gefahrendrohen, wie die wirthschaftlichenProzesseverlaufen und wie sie am

Besten zu leiten sind. Fest steht aber, daß sichdie wirthschaftlicheEntwicke-

lung mit der politischenin Reformen und unmerklichenUmbildungenfort-
bewegtund daß eine Katastrophe, die dem Proletariat auch nur aus einen

einzigenTag die politische Gewalt in die Hände spielen und es zu einer

Neuorganisationder Arbeit berufen könnte, nicht bevorsteht. Das wissen
Bebel und Schoenlank, die ganz feine Köpfe sind, so gut wie wir. Daß
sie es nicht eingestehen,ist sehr natürlich. Es ist unbequem und gefährlich
für einen Papst, einzugestehen,daß sichdie Erde um die Sonne dreht, wenn

fein Gerichteben erst einen Verkünder dieserWahrheit als einen Ketzer ver-

dammt hat; und ein richtigerHierarch erduldet lieber den Zwang einer frei-
willigen Gefangenschaft,als daß er seine heutige Freiheit eingestünde,die

thatsächlichviel größerist, als sie jemals im Mittelalter und in der Zeit
des jämmerlichenKirchenstaates war. Aber auch den Herren Bebel und

Schoeuleukzu Gefallen steht die Erde nicht still; ueed daß ueed wie sie Xsieh
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dreht, werden über kurz oder lang alle Arbeiter wissen. Soll die Arbeiter-

organisation nicht zum Schaden der Arbeiter und des Staates zerfallen, soll

sie ausgebaut werden, bis sie alle Klassen von Arbeitern und ihre gesammte
Zahl umfaßt, so muß sie sich den Thatsachen anpassen, statt sich gegen sie
mit starrkävsigerVerneinung abzusperren und sich auf das Abdreichen un-

sinniger Revolutionphrasen und auf die Pflege unrealisirbarer Zukunft-
hoffnungen zu beschränken.Das hat sie ja denn auch schon einigermaßen

gethan, aber so weit sie sozialdemokratischist, im Widerspruch mit ihrem

orthodoxen Glaubensbekenntniß;und so tritt an die Sozialistenkircheschon

nach kaum drei Jahrzehnten die Nothwendigkeitheran, die dtr christlichenKirche
heute, nach beinahe neunzehnhundertJahren, noch nicht dringlicherscheint, ihre

Dogmen zu modifizirenund einen Theil davon preiszugeben.
Unter diesen Umständen kann das Verdienst gar nicht hach genug ge-

schätztwerden, das sich Eduard Bernsiein erwirbt, indem er es als aner-

kanntes und angesehenesParteimisglied unternimmt, die Parteidogmen zu

revidiren und« durch Beseitigung des Utoptschen oder von der geschichtlichen
EntwickelungUeberholtendie sozialdemokratischeA.beiterorganisationvon den

Fesseln zu befreien, die sie am gedeihlichenFortschritt hindern. Der voll-

kommen ehrliche und aufrichtige Mann gesteht ofsen ein, daß er sich, gleich
Marx, durchUmstände der Zeit und des Ortes getäuscht,in manchen Stücken

geirrt hat, und geht in der Ehrlichkeit so weit, zu bekennen, daß er im Beginn
seiner Sinnesänderungnicht vollkommen ehrlich verfahren ist, da er, durch
seine Stellung berufen, den matxistischen Sozialismus ex cathedru zu

predigen, seine Ketzereien zwar nicht abgeleugneh aber auch nicht gerade in

den Vordergrund gestellthabe. Es ist erquicknd, zu verfolgen, mit welcker

Ruhe und Umsicht er daran gearbeitethat, die Faiiatiker der Partei allmählich

zur Vernunft zu bringen. Nach dem großenWahlerfolge,den die deutschen

Sozialdemokraten am zwanzigstenFebruar 1890 errungen haben, stellt er

ihnen vor, daß sie nun nicht mehr eine ganz ohnmächtigewinzigeMinderheit
seien, die genug gethan habe. wenn sie gegen die Unterdrückungmaßregeln
der unumschränktherrschenden Mehrheit protestire, daß ihr vielmehr die jetzt
erhibltche Zahl ihrer- Vertreter die Pflicht positiver Wirksamkeit auflege und

daß ihr die Bahn dafür vorgezeichnetsei: sie habe die Erweiterung der Pols-

rechte und die materielle Hebung der arbeitenden Klasse zu erstreben. Der

Weg zur vollen politischenFreiheit führe durch den Parlamentarismus hin-
durch, nicht um ihn herunt. De Arbeiter hätten zunächstdas Werk zu

voller den« das die bürgerlietenParteien halb vollendet li gen gelassen hätten:

Geburtprivilegien,verroltete Rechtsinstitutioren und ähnlicheDinge abzuschasfen.
Damit — Das hält er für nöthig. zur Beruhigung der Doktrinäre hinzu-
zufügen— gebe die Partei kein Titelchen ihres grundsätzlichrivoluiionären
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Charakters auf. Jm Jahre 1893 warnte er aus Anlaß der Verhandlungen
auf dem züricherSozialistenkongreßvor der Neigung, aus Zweckmäßigkeit-

fragen Prinzipienfkagen zu machen, örtlichund unter besonderen Umständen
gewordene Regeln zu allgemein giltigen Dozmen zu stempeln und den

Sozialisten aller Länder die selbe gebundeneMirschroute vorzuschreiben.Er

zeigt, wie lächerlichdie Forderung der paar holländischenSozialisten sei, die

Arbeiter jedes Landes sollten eine Kriegserklärungmit dem militärischenund

ökonomischenGeneralstrike beantworten, als ob Das auch nur in dem gar

nicht militaristischenHolland möglichwäre. Der ökonomischeGeneralstrike
ergebe sich übrigens in F rm allgemeiner Geschäftsstockungzur Zeit eines

Krieges ganz von selbst in größeremUmfange, als den Arbeitern lieb sei.
Vom Jahre 1895 ab geht er dem mit Marxens Oekonomismus ver-

quickten philosophischenMuterialismus zu Leibe. Jn einer Polemik gegen
die Gnspillages des sociåtås modernes von Novicow zeigt er, daß die

sogenannte naturwissenschaftliche Methode in der Behandlung sozialer und

ölonomischerGegenständeauf Einbildung beruhe. Freilich gehöreauch der

Menschzur Natur, aber er unterscheide sich von allen anderen Naturwesen

dadurch,daß er mit Bewußtseinund planmäßigin den Naturlauf eingreife
und ihn abändere. Diese geistigeThätigkeitgehörenun einmal nicht zu

Dem, was man gewöhnlichunter Natur verstehe und was die Körperwelt
und ihre Veränderungenzu geeignetenGedenständennaturwissenschaftlicher
Behandlungmache; alle gesellschaftlichenEinrichtungen, alle Schöpfungen
des Menschenseien nicht Natur-, sondern Kunstprodukte. Die Natur pro-

duzire von selbst keine einzigeökonomischeKategorie, weder den Lohnarbeiter,
Uvchden Kapitalisten, noch den Profit, noch die Grundrente, ja, nicht einmal

den Vorrath, sondern nur Materialien der Vorrathbildung. Gerade die

Verschwendung,die Novicow der Gesellschaftvoiwirft, sei bekanntlich eine

der hervorstechendstenEigenheitender Natur, woraus sich allein schonergebe,
baßdie Oekonomie nichts Natürliches sei. Die Verwirrung rühre daher,
baßdie beiden Bedeutungen der Worte »Natur« und »natürlich«beständig

verwechseltwürden. Einmal versteheman unter Natur die Gesammtheit der

Uachmechanischen,chemischenund physiologischenGesetzen sich verändernden

Körperwelhdann wieder die Gesammtheit der Eigenthümlichkeiteneines

Dinges oder einer Einrichtung Jhrer Natur gemäß soll freilich jede Ge-

sellschaftund jede gesellschaftlicheEinrichtun gbetrachtetund behandeltwerden;
aber zwischendieser Behandlungweiseund der Anwendung der naturwissen-
schaftlichenMethode auf Dinge, die keine Naturwesen im ersten Sinne
des Wortes sind, ist, darin hat Bernstein ohne Zweifel Recht, ein gewaltiger
UmkklchiedDas Gesellschaftlebendes Menschen habe freilich in der Natur

Analogien,aber man müssesichdavor hüten,aus solchenAnalogienzwingende
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Schlüsseauf den Verlauf des Gesellschaftlebenszu ziehen. Uebrigens lasse

sichdie Mechaniknoch leichter auf das Seelenleben und daher auch auf das

Gesellschastlcbenanwenden als die Biologie (Bernstein hätte bei dieser Ge-

legenheit Herbarts Psychologie zur Erläuterung herbeiziehensollen). Au

anderen Stellen erinnert er daran, daß die neuere Naturphilosophie die

Materie aller Stofflichkeit entkleidet, sie zu einem hypothetischenGedanken-

ding herabgesetztund so Dem, was man gewöhnlichunter Materialismus

verstehe,den Boden entzogen habe; der neuste wissenschaftlicheMaterialismus
sei nicht wenigerspiritualistisch als der sogenannteJdealismus. Jn einem

sehr hübschenAufsatz über die sozialpolitischeBedeutung von Raum und

Zahl wendet er den jedem Historiker geläufigenSatz, daß die Möglichkeit
der Selbstregirung in dem Maße schwindet, wie der Staat an Größe und

Volkszahl zunimmt, auf die Volkswirthschaftan und zeigt, wie unsinnig die

Vorstellung sei, daß der Staat oder gar die Arbeiterschaft jemals im Stande

sein werde, auch nur 60 000 Betriebe gut und erfolgreichzu leiten, geschweige
denn die Millionen, die wir zur Zeit im Deutschen Reich noch haben.

.
Nach diesen Präludien hat er 1899 das Buch herausgegeben: »Die

Voraussetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie.«
Darin bekämpfter nun die Anwendungdes naturwissenschaftlichenMaterialis--

mus und der Dialektik Hegels auf das Wirthschaftlebenim Zusammenhang.
Er giebt dabei Marx nicht gänzlichpreis, sondern will ihn nur zeitgemäß

korrigiren.- Hegels Umschlagtheoriesei ja richtig, aber ihre Anwendung aufs

Gesellschaftleben nicht so einfach,wie sie sich Marx gedacht habe. Jn der

modernen Gesellschaft gebe es sehr viele Gegensätze,von denen der zwischen
Proletariatund Bourgeoisienur einer sei; auch dieserGegensatzbestehenicht
aus zwei reinlichgeschiedenenGliedern, sondern die beiden Extreme seien durch

zahlreicheUebergängemit einander verbunden und weder das Proletariat —-

wenn man darunter nicht das Lumpenproletariat, sondern alle um Lohn

Arbeitenden verstehe— noch die Bourgeoisiesei eine einheitlicheSchicht,sondern
jede durch vielerlei Unterschiedegegliedertund sogar durchInteressengegensätze

gespalten. Daher sei jede Möglichkeitausgeschlossen,daß je einmal die

Summe aller gesellschaftlichenVeränderungenauf den Umschlag der Bour-

geoisherrschaftin die Proletarierherrschaft reduzirtwerden könne. Auch weicht,
wie Bernstein durch reichlichestatistischeAngaben nachweist, gerade in Eng-
land, von dem als dem typischenLande Marx seine Katastrophentheorieab--

strahirt hat, die Wahrscheinlichkeiteiner solchen Katastrophe immer weiter

zurück,da die Zahl Derer, die an der Erhaltung des Privateigenthums inter-

esstrtsind, stetigzunimmt.·Jm Jahre 1851 zählteEngland 300000 Familien

in der mittleren Steuerklasse (150 bis 1000 Pfund), im Jahre 1881 aber

990 000. Währendin diesendreißigJahren die Bevölkerungum 30 Prozent

,
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gewachsenwar, hatte die der mittleren Einkommen einen Zuwachs von 2331«-3

Prozent erfahren. So tritt auch in England wieder an die Stelle des urüber:

brückbarenGegensatzesvon Steinreich und Bettelarm jene Stufenleiter der

Vermögenund Einkommen, die in Deutschland, Oesterreich, Frankreich und

den kleineren europäischenKulturstaaten niemals zerbrochenworden war und

die sichseit Jahrzehnten durch die Zunahme der Besitzenden,also günstigver-

ändert;die Kulturwelt wird immer reicher und der Reichthumverbreitet sich
in immer tiefere Schichten.

Fehlt demnach die negative Voraussetzung für den großenUmschlag,
die Verelendungder Massen, so steht es nicht minder schlechtum die beiden

positiven Bedingungen: die Konzentration der Betriebeund die Revolution,
die dem Proletariat zur Herrschaft verhelfen soll. Von dieser Revolution

wollen ja auch unsere deutschenSozialistensührerschon längstnichts mehr
wissen. Aber, klagen die Unentwegten,der Mann raubt uns eins unserer

theuerstenGüter: das Recht auf die Revolution; das müssenwir dochwenigstens
»hochhalten«. Jhnen antwortet Bernstein:" Wie könnte es mir einfallen,
ein Grundrecht des Menschenzu leugnen? Nur — leider — bedeutet dieses

Recht in unseren modernen Militärstaaten ungefährso viel wie das Recht
aufs Fliegen. Kein göttlichesGesetzverbietet das Fliegen; also, wenn Jhr
könnt, fliegt nur immer lustig darauf los! Er hätte hinzufügenkönnen:

Wenn Jhr das Recht auf Rtvolution wieder wirksam machen wollt, so müßt

Jhr aus der Zeit des Dampfwagens, des elektrischenTelegraphen, der Feuer-

wassen und des Dynamits zurückkehrenin die Zeiten des Alten Testaments,
wo jedes unternehmunglufiigelProphetleinseine Ehre darein setzte,im Namen

Gottes ein paar Königleinzu stürzen,oder ins Mittelalter, wo Italien, wie

ein Historiker nachrechnet,gegen 7000 Revolutionen durchgemachthat; die

große französischeRevolution hat nicht, wie einfältigeReaktionäre glauben,
die Aera der Revolutionen eröffnet,sondern sie geschlossen;was dann noch
gekommenist, war, außer der Befreiung der Südamerikaner von demJoch
ausländischerMonarchen und der Vertreibungder kleinen italienischenPoten-
taten, nur theils Vollendung, theils Karikatur der französischenRevolution.

Daß aber die allerdings in einzelnenProduktionzweigenfortschreitendeKonzen-
tration durch die Entstchung neuer Mittel- und Kleinbetriebe in anderen und

namentlich in ganz neuen Produktionzweigenaufgewogenwird, weist Bern-

stein ausführlichnach. Ferner zeigter, daßdie Besitzlosennirgends, nament-

lich nicht in den wirthschaftlich fortgeschrittenenStaaten, die Mehrheit und
bei dem beschriebenenProzeßder Reichthumsvermehrungauch keine Aussicht
haben, sie zu erlangen, und daß, wenn sie sie erlangten und dazu durch ein

Wunder die politischeMacht, Das ihnen nicht nur nichts nützen, sondern
das größteUnglückfür sie sein würde, weil sie dann ihre Unfähigkeit,die
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Produktion zu organiiiren und zu leiten, vor Aller Augen blosstellen würden.
Das Schicksal der meisten Produktivgenossenschaftenbeweist schon die Un-

fähigkeitder Arbeiter, auch nur mäßigeUnternehmungenim Gange zu erhalten,
und die englischenKonsumvereine, die im Kapitalreichthum ersticken, sind
klug genug, ihr Geld nicht mit produktivgenossenfchaftlichenExperimenten
zu riskiren, obwohl es doch die höchsteZeit für die Arbeiter wäre, sich auf
die großeAufgabe, die ihrer angeblichharrt, durch Versuche im Kleinen vor-

zubereiten. Demnach sollen die deutschenSozialdemokratenaufhören,in einer

Richtungvorwärts zu streben, die durch Unmöglichkeitenversperrt ist; sie

sollen, wie das sinnlose Revolutiongeschwätz,so auch die unwahreRedensart
von der einen reaktionären Masse aufgeben, sichnach enzliscbemMuster mit

allen den Arbeitern wohlwollenden Parteien und Gruppen verbunden und

mit ihnen Hebung des Arbeiterstandes, Sozialifirung der Gesellschaftund in

der Politik die Demokratie anstreben, Demokratie nicht im doktrinären Sinn

als Selbstregirung des Volkes oder gar Herrschaftder Arbeiter verstanden —

Beides ist im Großstaat unmöglich—, sondern als ein Zustand, wo die

Privilegien möglichstbeseitigt sind und die Arbeiterschaft einen ihrer Zahl
und WichtigkeitentsprechendenEinfluß auf Gesetzgebungund Verwaltung
übt. Die Diktatur des Pioletarials könne nur noch als Jdeal rachsüchtiger

Herzen gehegt werden in Ländern, wo eine unverständigeR:girung die Ar-

beiter unterdrückt,wie in Rußland und im KönigreichSachsen. Was die

Vergesellschaftungder Produktionmittel anlangt, so scheinedie Entwickelungja
diesemZiel zuzustreben,indem sie die willkürlicheBenutzung des Privateigen-
thums durch Gesetzeimmer mehr einschränke,die kommunalen und Staats-

unternehniungenvermehre und allerleiFormen gemeinsamenund genossen-
schaftlichenBesitzesschaffe;aber vorläufigmüsseman sichmit der schonerreichten

Mifchung genossenschaftlicher,öffentlicherund privater Betriebe begnügen.
Die Leser erinnern sich,in den Zeitungen geleer zu haben, welchen

Sturm Bernsteins Auffätzeund sein Buch bei den Doktrinären feiner Partei
erregt haben. Es lohnt nicht, die Verlegenheitphrasenzu wiederholen,mit denen

man in der Presse und auf den Parteitagen um die unumstößlichenThat-
sachen herumzukommensuchte, die zwar Jeder sehenmuß und mit Händen

gr ifen kann, die aber bis dahin in sozialdemokratischenKreier noch Nie-

mand offen einzugestehengewagt hatte.
An den Parteitag, der im Oktober 1898 in Stuttgart abgehalten

wurde, richtete Bernstein ein Schreiben, worin er sagt: »Die Zahl der Be-

sitzendenist nicht kleiner, sondern größergeworden.«Das entlockte Kautsky
den klafsischenAusruf: »Wenn Das richtig wäre, dann wäre der Zeitpunkt
unseres Sieges nicht nur sehr weit hinausgeschoben,dann kämen wir über-

haupt nicht ans Ziel. Wenn die Kapitalistenzunehmen und nichtdie Besitz-
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lofen, dann entfernen wir uns immer mehr vom Ziel, dann festigtsichnicht
der Sozialismus, sondern der Kapitalismus.« JI, es ist nun einmal richtig:
dieses Unglückkann Niemand von dem guten Kautsly abwenden; sein Ziel
ist eben eine ganz unsinnige Utopie; und noch dazu sind Soz«alismusund

Kapitalismus gar keine Gegensätze,denn Sozialismus bedeutet doch wohl
nicht Kommunismus Bervstein hat sich mit dem verbohrten Kautsly in

einer längerenPolemik herumgeschlagenund hat diese zusammen mit einer

Reihe von älteren Aufsätzen,die seine Entwickelungseit 1890 darlegen, in

Buchiorin herausgegebenunter dem Titel: ,,Zur Geschichteund Theorie des

Sozialismus««-").Kautsky wird sich nicht bekehren; aber bei den Verstän-

digen der Partei, deren Zahl nach Bernsteins Erfahrungen nicht gering ist
(i"iescheinen sich, Kauiskys »NeueZeit« verlassend, um die ,,Sozialistischen
Monatshefte«zu sammeln) werden seine Belehrungen den Durchbruch der

Vernunft beförderm Es kann nicht fehlen, daß die Nabelschnur, die ihn
noch mit dem Marxismus verbindet, vollends zerreißtund daß der selbe
Emanzipationprozeßbei der ganzen deutschen Sozialdemokratievor sichgeht;
besonders, wenn Bernstein nach Deutschland kommt, was ihm unsere Justiz
jetzt gestattet; wie freut man sich, wenn man von dieser wunderlichenGöttin
einmal etwas Gutes und Verständigesmelden kann! Der marxistischeSozia-
lismus hat seine Aufgabe, bei uns in Deutschland wenigstens, erfüllt; er hat
die Arbeiter organisirt, hat den Staat zu Reformen gezwungen, hat dem

gebildeten Bürgerthumdie Augen geöffnetund in ihm eine Bewegung her-
vorgerufen, die der Arbeitetbewegungparallel geht; diesesBürgerthumist auch

hochherziggenug, sich in seinen arbeiterfreundlichenBestrebungen durch den

Hohn, mit dem es täglichvom »Vorwärts« überschüttetwird, nicht beirren

zu lassen. Man wird nur allmählicheinsehen, daß, um mit Bernstein zu

reden, das Ziel nichts, die BewegungAlles ist, daß Niemand wissen kann,
wie nach hundert Jahren die Gesellschaftaussehen wird, und daß sichder

Vernunftigedarauf beschränkt,die heutigenUebelständedurch Reformen zu

befeitigen,wobei er ja immerhin ein Gesellschaftideal als Leitstern im Auge
behalten mag. Man wird einsehen, daß der Sozialismus nur ein neues

Wort ftir zwei uralte und stets wirksameDinge ist: die vernünftigeStaats-

verftlssungund die Nächstenliebe,die dadurch, daß man sie heute Altruismus

nennt, weder schönernochwirksamer wird. Man wird einsehen, daß diese
beiden Grundkräfte:die politischeund die sittliche,zu allen Zeiten die selben
bleiben und daß nur die Aufgaben wechseln, an deren Lösung sie sichzu

bethätigenhaben. An der Organisirung, Hebung und Eingliederung der

··) AkademischerVerlag für soziale Wissenschaften,Dr. John Edelheim,
Berlin und Bern.
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Lohnarbeiterschaftwird ja nun bei uns im Reichstag und in Vereinen rüstig

gearbeitet; und das nächsteZiel, ihre gewerkschaftlicheOrganisation ohne

Rücksichtauf Parteistellung und Konfessiom wird, wie es scheint,bald erreicht
werden. Mag nun die besondereArbeiterpartei in die anbrechendeneue Periode
mit hinüber genommen werden oder mag die Milderungder Feindschaft
zwischenUnternehmernund Arbeitern zur englischenPraxis führen,daß die

Arbeiter auf eigeneVertreter verzichten,— jedenfalls muß man wünschen,

daß ein Vorzug der heutigen Arbeiterpartei in den neuen Zustand hinüber-
gerettet werde: die rücksrchtloseKritik des Bestehenden,die der molluskenhaft
und byzantinischgewordeneLiberalismus nicht mehr wagt.
Währendso die Lösungdes Arbeiterproblemsin die richtigeBahn geleitet

ist, drängtsichuns eine viel wichtigereFrage auf, die das ganze Volk angeht.
Möglichgeworden ist die zum Theil gelungeneHebung der englischenuud der

deutschenArbeiter durchden zunehmendenReichthum.Dieser wirdallerdingszu-

nächstder Produktivitätder Arbeit verdankt, aber den Engländern,die·drei Viertel

ihres Brotkorns im Auslande kaufen müssen,wärendurchdie gesteigerteProduk-
tivität der Arbeit allein ihre sozialenLeistungennicht möglichgewesen,wenn

sie nicht andere Nationen ausgebeutethätten:Kulturnationen durchden Handel,
barbarische durch Plünderung,Aussaugung und Versklavung. Es fragt sich
nun, ob für uns, wenn auch wir demnächstunser Brotkorn im Auslande
kaufen müssen, solcheAusbeutungobjekteübrig sein werden und ob auch nur

die Engländerdie erklommene wirthschastlicheHöhebehaupten können,wenn

ihnen ihr Ausbeutungsgebietvon zwei oder drei gleich starken Konkurrenten

streitiggemachtwird. Die Ueberlegung,daß, wenn der ganze Braten kleiner

wird, auch die einzelnenPortionen kleiner werden, dürftedie Gesandungder

Arbeiterparteibeschleunigen;sie wird auf Revolutionphrasenund auf die thö-
richte BeschimpfungpatriotischerEmpfindungenverzichtenund an der Förde-

rung des Gesammtwohls mitarbeiten. Welchen Schmerz wird Das den

Scharfmachern bereiten, die dann ihre übermäßigenDividenden, Prosite und

Renten nicht mehrmit dem Kampf für Monarchie,Religion, Ordnung und

Sitte decken, mit dem rothen Gespenstnicht mehr Geschäftemachen können!

Neisse. Karl Jentsch·

W
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Pariser Eindrücke

WennichMuße genug hätte,würde ich, in meinen Erinnerungen an die

U Weltausstellung, gern bei der ThätigkeitDerer verweilen, die berufen

sind, ein solches Unternehmen zu veranstalten, und die es dahin bringen, daß
vom Grundgedanken bald keine Spur mehr sichtbar ist. Das Ziel wird

geändertund Jeder verfolgt schließlicheigene Absichten, ganz verschiedene,

meist kleinlicheoder eigennützigeJn den Dienst der Sache selbst haben sich,
glaube ich, sehr Wenige der dazu Auserwähltengestellt. Doch ists jetzt zu

spät für diese Prüfung. Wir haben zu Beginn der Ausstellung nicht genug

aufgepaßtund können uns nur noch vornehmen, beim nächstenMal besser

auf dem Posten zu sein. Gern würde ich auch länger, als ich es in meinem

ersten Aufsatz*)that, mich mit dem Widerstande der Architektengegen Eisen-
bauten beschäftigen.Aber die Niederschrift dieser Gedanken eilt nicht, andere

sind dringender, denn der frische Eindruck liefert zugleichdie Worte,- in die

er sichkleiden läßt. Wenn ich aber zögere,gehen mir diese vom Augenblick
eingegebenensWorte verloren; und ohne sie halte ich jedekritischeSchrift für

recht werthlos.
Man hatte uns feierlich eine Weltausstellung von Erzeugnissender-

Gewerbe, der Wissenschaftund Kunst versprochen und wir waren so harm-

los, uns ködern zu lassen. Ju unserer Einfalt hatten wir gern von Ge-

bäuden geträumt, die hoch, geräumigund hell genug waren, um in einem

Lichtmeerein Bild von der Arbeit der ganzen Welt, eine Zusammenfassung
des gesammten menschlichenWissens zu bieten. Jm Geist sahen wir schon
eine Reihe von unter einander verbundenen Hallen, die in Schneckenlinien
erbaut waren, so daßAlle, die sichihnen anvertrauten, auch wirklichzu Allem

geleitet worden wären, — wenn siesichihrer Führungnicht absichtlichentzogen-
Eine solche Anordnung, die planmäßigdurch das gesammte Gebiet mensch-
lichenWissens, menschlicherArbeit geführthätte, ist denkbar. Der Besuch
der Ausstellunghätte trotzdem keine übermäßigeAnstrengung zugemuthet,
wenn man die Größe der Hallen richtigbemessen und zwischenje zweiHallen
Räume eingeschobenhätte, wo, etwa bei Musik oder Tanz, Rast gemacht
werden konnte, ferner Säle mit — wenigen, sehr wenigen — Gemälden,

Bildwerken und anderen Dingen, die den Besucher zu anmuthiger Erholung
geladen hätten. Bei angemessenerund einfacher Bauart wären solcheHallen
gewißschöngewesen, schöndeshalb schon,weil sie volle BefriedigungDessen
gewährten,was wir mit Recht von ihnen erwarteten. Daß Wandelbahnen
und Rolltreppenin den Hallen nicht fehlen durften, daß·alle irgendwiezu
X

If) S. »Zukunft«vom 6. Oktober 1900.
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vermeidenden Anstrengungenuns erspart werden mußten: jeder Veranstalter
eines solchen Unternehmens, selbst der gedankenloseste,hätte es in einer

anderen Zeit gewußt. Leiser ist aber gesunder Menschenverstand heute eine

sehr seltene Waare geworden. So verschwand der Grundgedanke—rämlich:
eine allgemeineWeltausstellung zu schaffen — sehr bald. Die ursprüng-
lichen Pläne fielen und machten allerlei SonderbeftrebungenEinzelner Platz,
die Jeder natürlich für die allein wichtigenhielt. Wie naiv waren wir ge-»

wesen! Die von unsererSehnsucht nach Vernunft und Schönheiterträumten
Gebäude entschwanden,als wir näher kamen. Statt eines neuartigenOrga-
nismus sahen wir eine Reihe unter einander beziehungloserPaläste, die morgen
eben so gut —- oder auch eben so schlecht— jedem anderen Zweckdienen

könnten als dem, den hier erfüllt zu sehen, wir erwartet hatten.

Die Verherrlichungdes Volkes durch das Volk giebt zu denken; und

die Wahl der Mittel, die jedes,anwandte, um das ersehnteZiel zu erreichen,
lehrt uns eine besondere Philosophie.

Nur ein ganz kleines Volk kann die rührendeEinfalt besitzen,zu

glauben, wie Finland, Velgien, Ungarn, Schwedenund Norwegenthaten, es

könne inseinem Ausstellunghaus ein genaues Bild von seinem Wesen Und

seinem Gewerbe geben. Die Großmächtesind in diesen Jerthum nicht ver-

fallen. Die Estroßmacht Spanien stellteprunkend die wundervollstenGobe-

lins zur Schau, die es in der Welt giebt, zeigteVisier-Heltne und Sturm-

hauben, die fast eben so vornehm und schönwie die Gobelins waren und

deren Ausführung als tadellos bezeichnetwerden muß. Und dennochgebührt
Spanien von dem Ruhm der Ausstellung solcher Wunderwerke nur sehr
wenig. Denn die Gobelins wurden einst aus Flandern geraubt und sind

flämischenUrsprungs; die Helme und Sturmhauben aber stammen von dem

deutschen MeisterKolmann aus Augsburgund dem Mailäuder Negroli.
Weshalb mag Deutschland sichin französischemGewande gezeigthaben?

Soll man glauben, das Uebel wirke noch fort, das ihm in früheren Jahr-
hunderten eingeimpftwurde? Noch heute liegt die Vorliebe für Rokoko und

Barock dem Deutschen im Blute. Dagegen ist natürlich nichts zu sagen,
daß man sichdie schönstenGemälde von Watteau, die köstlichstenBilder von

Chardin, Sachen von Pater in einem Stil und von einer Wirkung, wie er

sie selten erreichte, Werke allerersten Ranges von Lancret zu erhalten gewußt
hät. Man muß vielmehr die Weisheit dieserWahl bewundern. Der Fehler
liegt nicht darin, daß man diese Gemälde und deren Schöpferzu hoch g-

schätzthat, sondern darin, daß man auf der Ausstellung ein der deutschen
Seele, dem deutschenGeist, der ganzen Erscheinung der Deutschen fremdes
Kleid anlegte. Diese Thatsache ift schon an und für sich wichtig. Jhre

f
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volle Bedeutung erhält sie aber erst, wenn man bedenkt, daß man heute in

der ganzen Welt davon abgekommenist, sichdem französischenGeschmackblind

zu unterwerfen. Das war vielleicht das Hauptergebnißder pariser Ansstel-

lung, daß sie deutlich gezeigthat: man schreitet jetztnach einer anderen Rich-
tung vorwärts. Und nicht nur die anderen Länder haben sichvon dem fran-

zösischenoder —

genauer
— dem pariser Geschmackfreigemacht. Frankreich

selbst und Paris haben sich gleichsambelgisittl FranzösischeZeitungschreiber
wetterten laut dagegen, schon ehe ich sie darauf aufmerksam machen konnte.

Wir sehen heute eine völligeErneuerung des Kunstgewerbes bei allen

Völkern in glänzenderWeise vollzogen. Deutschland, Oesterreich, Belgien,
Holland haben eine Jahrhunderte alte NachahmungfranzösischerDekoration

und Otnamentik aufgegeben. England und Amerika hatten sichzuerst frei-

gemacht. Sie haben den Anstoß gegeben und mit frischer Kraft ist man

jetzt überall an der Arbeit. Um nun zu zeigen, unter welchenEinflüssendie

neue Richtung sich herausgebildet hat, müßte ich die Wiedergeburt des Kunst-

gewerbes unserer Z.it in ihrer geschichtlichenEntwickelungnrchmals dar-

stellen. Jch denke um so weniger daran, es zu thun, als ich jetztgeradeein

Buch für den Druck fertig mache, das die Bedeutung der verschiedenenFak-
toren für diese Wiedergeburt darlegen soll. Jch brauche heute snur an das

Ringen des englischenGeschmacksmit dem französischenzu erinnern, das

gegen Ende des achtzehntenJahrhunderts begann, nur an den schließlichen

Sieg der englischenGeschmacksrichtungum 1890; ferner daran, daß seitdem
auf diesem Gebiete in der ganzen Welt Neuschöpfungenauftauchten, deren.

klarer Ziveck war, alle schöpferischemaber zerstreutenKräfte zu vereinen,

Mochten sie sich bisher in beleidigendsterWeise verirrt oder auf sklavische

Nachahmungverlegt haben. Wer diese Bewegung leiten wollte, brauchte
zunächstnur zu zeigen, daß sich im menschlichenHirn gesunder Sinn und

Verstand verfinstert httten, und zu betonen, daß sie allein eine neue Richtung
bestimmendürfen. Die Folgen dieses Unternehmens waren im Augenblick
natürlichnicht vorauszusehen Um nun die Bedeutung dieser Folgen festzu-
stellen,war ich — wie versprochen— nach Paris gegangen. Jstzt, da das

Schlcksalmeiner Versuche mir dort in seinem ganzen Umfange klar geworden
ist- empsinde ich einigesWiderstreben, mich zu äußern. Jch will nur sagen,
daß die ganze Befriedigung, die ich etwa hätteempfinden können, aufgewogen
wurde durch die betrübende Wahrnehmung,"daßman meine Absichtenso falsch
vekstandem so oberflächlicherfaßt hat. «Man will mit Gewalt nachahmen
Und hat doch kein Verständnißfür den inneren Sinn des Nachzuahmenden.-
Mein Werk, das Werk Derer, die seinen Sinn und seine Bedeutung erfaßt-
haben, sind in Gefahr, in diesemfurchtbaren Sumpf falscher und abgebrauchter
Elemente unterzugehen,und schauderndsehe ich, daß ihm die selbeGunst zu
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Theil wird wie den schlechtenKopien. Schicr übermenschlicheAnstrengungen
wird es noch kosten, um diese Gunst und Voreingenommenheitzu differen-
ziren. DochDas ist meine Sache; und diese kurzeBemerkungmag genügen.

Die Verhältnissedes wirthschaftlichenLebens haben die Kunst inter-

nationalisirt; und man wird auch anerkennen müssen,daß die Grundformen
der abstrakten Linear:Ornamentik universell sind. Sie hätte keinen Anspruch
aus diese Universalität, wenn sie nicht zugleichabstrakt und expressivwäre,
wie es etwa die Musik ist. Hätte sichdagegen die Wiedergeburtder Orm-

mentik in allen Ländern so wie in England vollzogen,nämlichin der Form
einer Synthese von Blumen, Pflanzen und Thieren, so hätte sie ein minder

allgemeinesGeprägeangenommen und könnte sich nicht über die Grenzen
der Länder hinaus verbreitern, in denen man die selben Blumen, die selben

Pflanzen, die selben Thiere findet.
Die nordischen Länder sind ein schlagenderBeweis für diese Be-

schränkung.Sie tauschen heute unter einander eine Ornamentik aus, die

aus der Wirklichkeitsußt. Das macht sie uns so fremd, läßt sie uns so fern
erscheinenwie das Nordkap und Lapland. Diese naturaliftischeOrnamentik,
die ihre Grundformen der Thier- und Pflanzenwelt jener Länder entnimmt,

hat ein eben so eigenartigesGeprägewie die Sprache. Auchdie Sprache zieht
Denen, die sie nicht verstehen,eine Grenze, vereinsamt selbst unter Menschen
Den, der den Sinn um ihn her gesprochenerWorte nicht zu erfassen vermag.

Frühersorgten die Verhältnissedes wirthschaftlichenLebens dafür, daß
eine Stilgattung sichin dem Lande entfaltete, wo sie entstanden war. Nichtsf
Fremdes beeinflußteihre Entwickelung So haben wir denn im Abendland

bis jetzt nach einander einen rein französischen,flämischenund englischen,im

Morgenland einen chinesischen,einen japanischenund einen persischenStil

gehabt. Die Verhältnissedes wirthschaftlichenund des Geisieslebens haben
sich inzwischengeändert;wir sind jetzt mit der ganzen Menschheitin Be-

rührung gekommenund der Stil, der sichnun herausbildet, trägt die Spur
dieser Universalität. Denn tausend Händeund tausend Köpfe, Menschen
verschiedenerNationalitäten formen ihn zu gleicherZeit und legen ihr bestes
Denken und Wollen in ihn hinein.

Daß mir diese Thatsache vor vielen anderen Dingen ausgesallenist,
die ich in den Sälen der Ausstellung entdecken sollte, wird kein Staunen

erregen; auch nicht, daß ich diese Bemerkungniederschreibe,bevor ich gesagt
habe: Hätte nicht in den Maschinen, in den verschiedenenGeräthen für den

Gewerbebetrieb und die Handarbeit eine seltsameSchönheitgelebt, dann wäre

das Schöne in der Ausstellungkaum zu sinden gewesen. Nun war es doch
vertreten, unter den Erzeugnissender Industrie und des KunstgewerbesLeider
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ist nur die Liste der Dinge, an denen ein erfolgreichesBestreben, Schönes

zu schaffen,zu Tage trat, recht klein.

Die Shlipse von Patterson, die favrjlglasses "von Tiffany wurden

schon früher genannt. Jch führe nun noch die empire silks und die

Klöppelfpitzenaus Minnefota, ferner die volksthümlichenrussischenGewebe

aus den Fabriken von Sokolowsk und Baronow an. Dann erinnere ich
an die Achtung gebietendeLehre, die Japan der ganzen Welt für das
Arrangementeiner Ausstellunggab, an die schöneUebereinstimmungzwischen
seinen lachsforbig gehaltenen Schau-Fenstern und Kasten mit den moos-

grünen Teppichen,und erwähnenoch die schon lange berühmtenjapanischen
Bronze-Statuettenund die hochentwickelteKunst der japanischenEifenbearbeitung.
Dann verzeichneich eine Kennern längst bekannte Thatsache, nämlichdie

abermals bewieseneUeberlegenheitder französischenKunsttöpfer. Alle waren

da; das Streben war in charakteristischerWeifeverschieden Die französischen
Kunstcöpferziehen sich enge Grenzen und legen sich auf befondere Zweige.
So erreichen sie noch sichererihr Ziel. Dem Einen gelingt ein ungewöhnlich
sattes Roth (Chaplet), der Andere (Dclpayrrat’l«)schafft kühneFormen und

volle Farbentöne. Einen Dritten (Bigot) reizt das Verführerische,aber

Krankhafteübertriebener Feinheiten, einen Vierten (de la Hei-cher) das

Würdevolle und Feierliche. Die Eigenart von Jeaunenehs Vasen schonjetzt
zu bestimmen,dürfteschwierig fein, da er sein Bestreben eigentlichnur an-

deutet. Neben den Kunsttöpfernverdienten manchegewöhnlichenTöpfereien
Unsere Aufmerksamkeit, so die von St.-Amand-en-Pu1sage(Niåvre) und die

Fabrik von Bossot in Ciry.
"

Von dem auf den oberen Galerien Ansgestelltenmöchteich die Guß-

glassachenMHvon H. Croß erwähnen,dessenFlachrelief L’Histoire du feu

ein wirklichbedeutendes Werk und dessenVaseLo- Pastorale in ihrer herben
Reinheitund kühnenAusführungzweifellosein Meisterwerk isip

Soll ich nun einige Sachen ans der Ausstellung von Daum und

Gallås nennen? Aber da haben wir nocheinen neu hinzugekommenenKünstler,
den KnnfttöpferA. Hoeckeraus Amstelhoek,der ans der altholländischenvolks-

thiitnlichenKunst eben so schöpft,wie es der Wallone A. W. Finch einst
in seiner engeren Heimath that, wo er die Töpfereibegann, die er heute in

Finland so würdigweites-betreibt

Jch gehe weiter. Da fallen mir die holländischenBattiken auf; ein

as) Er hat Ockertöne erzielt, die man bisher noch nicht kannte.

M) de la Herche bot nichts besonders Eigenarriges, wie er sichüberhaupt
M eiUigerZeit öfters wiederhole
«"") Sdorer Fabrikat.
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alt-japan"esischesVerfahren, das von Johan Thorn Prikker einst auf nieder-

ländischenBoden verpflanzt wurde.

Eine besondere Beachtung verdienen in der norwegischenAusftellung
die Gobelins von Münthe, der uns früher durch seineMärchen in Erstaunen

setzte. Heute stellt er den Forskapte Kongson aus. Seine Abtheilunggrenzt
an die TeppicheFrieda Hansens. Seit sie sich von den »Salomeen«, den

»Klugenund thörichtenJungfrauen«abwandte, hat sie in »Löwenzähnen«,

»Meerzwiebeln«,»JungenTinnentrieben« und ,,Wildem Buchsbaum« einen

Grad von Schönheiterreicht, der dauernder Anerkennungwürdigist.
Bald darauf fesseln mich die Portieren in durchdbrochenerArbeit der-

Norske Billed-Beveri in Ehristiania durch die ganz aparte Harmonie der

Farbentönemehr noch als durch die Art des Herst:llungverfahrens,das mir

anfechtbar erscheint. Und ferner? . . . Ja: Das ist Alles; es sei denn, daß

ich über die Schmucksachenvon Lalique und des Pavillon Bing noch viel

zu sagen hätte. Aber ichhabe mir vorgenommen, nur solcheDinge zu nennen,

die ichrückhaltlosbewundern kann. Ueber die Schmucksachenaber möchteich
mir das Urtheil noch vorbehalten. Dagegenmuß ich schwedischeStahlgeräthe
nnd polirte Schienen- und T-Eisenschnitte aus den Werken von Aksta

lobend erwähnen.

Währendich so von Abtheilung zu Abtheilung wandere, kommt mir

plötzlichder Gedanke, daß Alles, was zum Kriegswefengehört,häßlichist.
Meinem Herzen thut einesolcheAuffassung allerdings wohl, sie kann mich
aber nicht befriedigen, da sie meiner Anschauungvom Wesen des Schönen

widerspricht, wonachAlles fchönist, was völlig der Vernunft gemäßund dem

Zweckentsprechendgebaut ist. Jch will nun nicht leugnen, daß ein Krieg
vernünftig und wohl auch nützlichsein kann. Das wäre Wortspielerei.
Die Richtigkeitmeiner Auffassung vom Schönen konnte ich späternoch bei

der Vergleichung zweier Riesenmaschinenprüfen. Beide hatten den selben

Zweck: elektrischenStrom zu erzeugen, und beide waren nach den Gesetzen
der Nützlichkeit:Aesthetikgebaut. Währendaber die eine — die großeMaschine
von Siemens ö- Halske — eben so vollendet schönwar wie ein griechischesBau-

werk, vermißteman Schönheitund Großartigleitvöllig an der anderen.

Die eine Maschine und ein Bild im japanischenPavillon haben mich

geradezubezaubert. Der Eindruck ihrer Schönheitverfolgt mich noch täglich
und wird mir wohl immer gegenwärtigbleiben. Jch sehe den Schaukasten
in der japanischenAbtheilung vor mir. Die geschmeidigeGestalt einer in

würdigerund gemissenerHaltung tanzenden Bronze-Gottheit hebt sichvon

einem rußschwarzenLack-Hintergrundab, in dem ein PerlmutterOrnament

leuchtet, feierlich und keusch, wie der aufgehendeMond. Und dann die

Maschine von Siemens ö- Halskel EpischeGroßartigteitund Adel der
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Formen verbinden sich in ihr mit der Erhabenheit und Ruhe einer Land-

schaft. Mehrere tausend Umdrehungenmacht das riesigeSchwungrad in der

Minute. Das geschiehtaber so lautlos und das Metall, aus dem die Maschine
gemacht ist, hat einen so eigenthümlichenGlanz, daßman fast glaubenmöchte,
die Nacht brecheherein. Eine Nacht ohne Schrecken. Nur das ruhigeFeuer

einzelnerpolirten Stahltheile und des reizvollenMonogrammess. E. leuchtet.

Reizvollist es in seiner Rafsinirtheit wie das ZeichenWhistlers auf dessen
Gemälden. Andächtighabe ich vor der Maschine gestandenund in ihr in-

brünstigdie vollkommensteVerkörperungmoderner Schönheitbewundert. Kein

Zweifel: man muß den Begriff dieser Schönheit—. ich meine das Schöne
an knnstgewerblichenGegenständen— heute eherweiter als enger fassen.Außer
den Grundbedingungendes Schönen,die unveränderlichsind, da die Vernunft
sie uns liefert, muß man andere berücksichtigen,die sichaus dem modernen

Empfindenergebenund die in der Schönheitder Maßverhältnisseeines Dinges
Und seiner Liniensührungbegründetsind.

Es ist nun gar nicht zu leugnen, daß das Urtheil des modernen

Menschenvon seinem Empsinden eben so sehr abhängtwie das des Menschen
irgend einer anderen Zeit. Da das allgemeineEmpsinden aber wechselt,wird

der Begriff der Schönheitwohl auchverönderlichsein. Würde Vernunft allein

das Schöne bestimmen, so bliebe dessenWesen sichimmer gleich.
Der Mathematiker, der sichmit der Vallistik als Sonderstudium be-

faßt,ist bei seinen Verechnungengegen Alles unempfindlich,was nicht Zahl
heißt.Aber der Technikersteht unter dem Einfluß der Bogen, der Krumm-

nnd Kreisliniem die er auf seinen Aufrissen durch gerade Linien eingrenzt
und aus denen er die Ornamente zu machen pflegt. Sie lehren uns den

ganzen Abstand zwischender Linienführungalter und neuer Zeit erkennen-

————.———.———————---——-———

Eine Vision verfolgt mich nochmanchmal, das in seiner übertriebenen
Modernität in mir zur Vision gewordeneeigenartigeBild eines großenHebe-
krahnsx ein unendlicher Stelzvogel ragt aus dem Wust verschiedenartigster
Dinge hervor, die ein bläulicherSchatten umgiebt. Die Füße des Vogels
siehtman nicht mehr. Gleich einem apokalyptischenThier richtet er sein Haupt
irr-dieHöhe;und die Strahlen der untergehendenSonne, die durch die oberen

Fenster dringen, beleuchtenes. So erglänztes in fahlem Orange auf dem

Grunde der eisernen, glühendhellenFensterrahmen. Das Räthselhaftedieser
Schönheitist groß, großartigund schönder Eindruck, wie er in meinem

Gedächtnißunter dem Einfluß der seltsamen Stimmung haften gebliebenist«
Jenmer wieder fesselt das Räthselmeinen Sinn. Aber ich taste noch

und kann zu keiner Lösunggelangen. Dies Unvermögenerklärt sicheben
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daraus, daß man, um das Wesen moderner Schönheitzu erfassen, Manches

wissen muß und daß gerade die dazu nothwendigstenKenntnisse uns bisher
mit besondererHartnäckigkeitvorenthalten wurden.

Henrh van de Velde.

JuristenstiL
,-

er Stil macht den Menschen; aber es ist ihm noch nicht gelungen, den

Juristen zu machen. Noch kann fast jeder Jurist mit justinianischem
Stolz von sich sagen: ,Jch bin besser als mein Stillc Doch wenn nun mit der

Zeit zwar der Jurist immer besser wird, sein Stil aber zugleich immer schlechter,
so daß ihn schließlichüberhauptKeiner mehr versteht, — was dann ?«

Mit solchen und ähnlichenErwägungen plagte sichder alte Amtsgerichtss
rath Schlichting, obwohl er es eigentlich gar nicht mehr nöthig hatte; denn er

hatte sichbei der Einführungder neuen Gesetze,da er das kanonischeAlter von fünf-

undsechzigJahren bereits überschrittenhatte, mit fünfjährigem vollen Gehalt
als »Wartegeld«pensioniren lassen oder — wie man es prägnant auszudrücken

pflegt — er hatte sich »in ein gehaltvolles Alter zurückgezvgen.«Aber der

juristische Stil war nun einmal von je her sein Steckenpferd gewesen; er hatte,
wie seine Kollegen wohlwollend sagten, den ,,stilistischenVogel«. Stets hatte
er sichin seinen Erkenntnisseneiner einfachenund klaren Ausdrucksweisebefleißigt,
sie lasen sichnach authentischemUrtheil seiner Oberkollegen am Landgericht ,,wie
eine Kinderfibel«,und wenn trotzdem die unterliegende Partei seine Gründe nicht
immer verstehen wollte, so konnte ihn Das auch nicht weiter beirren. Er ver-

trat den eigenthiimlichenGrundsatz, daßein Erkenntniß auch erkannt-Das heißt:

verstanden — sein wolle und daß es nicht genüge, wenn der Verfasser selbst
seine Ausführungen verstanden — oder zu verstehen geglaubt — habe.

Bei dieser Denkweisemußte es ihn mit Kummer erfüllen,daß die Sprache
der modernen Gesetzgeber seinem Ideal wenig entgegenkam. Schon über die

Civilprvzeß-Ordnungsoll er insgeheim blutige Thränen vergossen und angesichts
des berüchtigtenGesetzes ,,betreffend die Zwangsversteigerung in das unbeweg-
licheVermögen«sichgar sämmtlicheHaare ausgerauft haben. Sein Entlassungs-
gesuch hatte er, frei nach Hebbels Meister Anton, mit den einfachen Worten

begründet: »Ich verstehe die juristische Welt nicht mehr-«
Da fiel ihm nun eines Tages eine JustizministerialsVerordnung über die

Verminderung des Schreibwerks in die Hände, die in dankenswerther Weise
auch auf die Vereinfachung der Amtssprache hinarbeitete. Mit Wohlgefallen las

er, daß die Schreibweise der Behörden ,,knapp und klar sein und sich der allge-
mein üblichenSprache des Verkehrs anschließensolle«; dahinter aber — und
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hier schrak er förmlichzusammen — stand der verwunderlicheSatz: »Als Vor-

bild für die Sprachreinheit kann das Bürgerliche Gesetzbuchdienen.«
Er putzte seine--Vrille und las zum zweiten Mal, er wischtesichdie Augen

aus und las zum dritten Mal, — umsonst: der Satz stand genau so da; es

galt, sichmit ihm abzufinden. Das BürgerlicheGesetzbuchmochteja gewißseine
großen Vorzüge haben, die sich mit der Zeit immer leuchtender herausstellen
würden,aber seine sprachlicheVollkommenheithatten bis jetzt selbst seine feurigsten
Verehrer nicht zu behaupten gewagt; hier war ja gerade die Achillesferse, in die

seine Gegner mit Vorliebe hineinstachen. Und diese Sprache wurde nun mit so
schlichterSelbstverständlichkeitals Vorbild für die Anpassung des juristischen
Deutsch an die ,,allgemein üblicheSprache des Verkehrs« hingestellt. Wo be-

gegnet man wohl in dieser Sprache einem ,,Eigenbesitzer«,einer ,,Vorleistung«,
einer »Fahrnißgemeinschaft«,einer ,,beschränktenpersönlichenDienstbarkeit« oder

gar einer ,,empfangsbedürftigenWillenserklärung«?Was denkt sichder gemeine
Mann unter »Umständen,die er zu vertreten hat?« (von der ,,gemeinen Frau«
gar nicht zu reden!) Wird man in der Verkehrsspracheden selbstverständlichen
Satz, daß jeder Stellvertreter eines Anderen bei Rechtsgeschäftensich als solchen
zu erkennen geben muß, in die Worte kleiden:

,,Tritt der Wille, in fremdem Namen zu handeln, nicht erkennbar

hervor, so kommt der Mangel des, Willens, im eigenen Namen zu

handeln, nicht in Betracht«? (§ 164).
Oder wird sichJemand, der aus Gefälligkeit eine fremde Hypotheken-

schuld übernommen hat, aller seiner Rechte bewußt werden, wenn er liest:
»Ist der persönlicheSchuldner berechtigt, von dem Eigenthümer

Ersatz zu verlangen, falls er den Gläubiger befriedigt, so kann er,

wenn der Gläubiger die Zwangsversteigerung des Grundstücksbetreibt,
ohne ihn unverzüglichzu benachrichtigen,die Befriedigung des Gläu-

bigers wegen eines Ausfalls bei der Zwangsversteigerung insoweit
verweigern, als er in Folge der Unterlassung der Benachrichtigung
einen Schaden erleidet«? (§ 1166).

—

Bis er diese Periode richtig verstanden hat, ist ja das Grundstücklängst
versteigert und hoffentlichauch die Ausfallsforderung verjährt. Und dieseSchreib-
weisewurde nun als leuchtendesMuster allen Richtern zurNachahmung empfohlen!
War Das wirklich ernsthaft gemeint? Man wird ja im Allgemeinen feinen
Humor nnd versteckte Satire nicht gerade in Ministerial-Verfügungensuchen;
aber hier schien in der That Etwas der Art zu Grunde zu liegen-

Bevor Schlichting über diese Frage mit sich ins Reine kommen konnte,
wurde seine Aufmerksamkeit durch eine persönlicheAngelegenheit abgelenkt. Er

hatte nämlich in seiner letzten Schöffensitzungeinen Angeklagten zur Strafe
verurtheilt, der absolut nicht verurtheilt sein wollte — so Etwas kommt vorl —-

und der nun mit allen Mitteln gegen das Urtheil ankämpfte. Nicht zufrieden
damit, die objektive Unrichtigkeit des Spruchs zu behaupten, hatte er in seiner
Be’·«UfUUgschriftdie Persönlichkeitdes Vorsitzendenangegriffen, wahrscheinlichin

Umkehrungdes aus der Sache Verrina contra Fiesko bekannten Rechtssatzes:
»Wenn der Präsident fällt, muß auch das Urtheil nacht« Er hatte sichzu der

Behauptungverstiegen,daß Schlichting in der Sitzung eine einschläferndeSprech-
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weise »an den Tag gelegt«habe, nicht gewußt habe, was er eigentlich fragen
wollte, und überhaupt »als Mensch« an Gedächtnißschwächeleide. Obwohl er

an Liebenswürdigkeitenvon Verurtheilten gewöhntwar, hatte Schlichring dieser
Kritik seines Vorsitzes weder »als Mensch«noch als Richter Geschmackabge-
winnen können und Strafantrag wegen Beleidigung gestellt. Die Straskammer

hatte auch verurtheilt, doch war Revision beim Reichsgericht eingelegt worden

und das mit Spannung erwartete Urtheil des höchstenGerichtshofeshielt Schlich-
ting nun in Händen. Mit verhaltenem Athem las er:

»Das vorderrichterlicheUrtheil läßt jede nähereAufklärung und

Begründung dafür vermissen, warum in dem Inhalt der Berufung-
rechtfertigungfchriftdes Beschwerdeführers,von der das Urtheil selbst
sagt, daß durch dieselbe das Verhalten des Amtsgerichtsraths S-

als Vorsitzenden des Schössengerichtsin einer bestimmten konkreten

Sitzung dieses Gerichts einer für beleidigend erachtetcn Kritik unter-

worfen sei, insbesondere in den Behauptungen, daßAmtsgerichtsrath S.

in jener Sitzung eine monotone Sprechweise an den Tag gelegt habe,
gar nicht bei der Sache gewesen sei, nicht gewußt habe, was er eigent-
lich fragen wollte, und als Mensch an Gedächtnißschwächeleide, der

Thatbestand einer nach Maßgabe des § 185 des Strafgesetzbuchs
strafbaren Beleidigung erblickt, dagegen der Thatbestand des § 186,

welcher den Wahrheitbeweis zuläßt und die Feststellung, wenn nicht
der objektiven Unwahrheit, so doch der Nichterweislichkeitder ausg-
stellten thatsächlichenBehauptungen erfordert, für ausgeschlossener-

achtet wurde.«

Nein, so lange ließ sich der Athem doch nicht anhalteni Schlichiing
schöpfteihn tief, er schnaufte förmlich;und Das war gut, denn nun ging es weiter-

»Sollte aber, wie es den Anschein gewinnt, aus einzelnen Rede-

wendungen, welche sich auf das Verhalten des Amtsgerichtsraths S-

in der schöffengerichtlichenVerhandlung vom ersten März 1899 b-

zogen, im Wege der Auslegung der Schluß gezogen werden, daß

durch jene Redewendungen objektiv dem Amtsgerichtsrath S. der Vor-

wurf gemachtwürde, er sei, abgesehenvon dem am ersten März 1899

verhandelten Falle, überhaupt und im Allgemeinen ein zur Führung
des Vorsitzes ungeeigneter richterlicherBeamter, welcher Vorwurf die

Anwendung des § L85 des Strafgesetzbuchs gerechtfertigt haben würde,
so wäre doch näher darzulegen gewesen, ob der Angeklagte auch sub-

jektiv diese sich keineswegs ohne Weiteres von selbst verstehende Auf-
fassung theilte, die von ihm gebrauchten Worte seinerseits gleichfalls
in diesem Sinne verstanden wissen wollte und unter dieser Voraus-

setzung des beleidigenden Charakters derselben sichbewußt war.«

Ussl Da stand wirklich und leibhaftig ein Punktl »Noch ein solcher
Satz und ich bin verlorenl« stöhnteSchlichting und legte entmuthigt das Er-

kenntnißweg. obwohl es noch lange nicht zu Ende war. Schadel Er hätte sonst
noch erfahren, daß festzustellen sei:

»inwi·efernder Vorwurf der einschläferndenSprechweise und der Ge-

dächtnißschwächeüberhaupt für den dadurch Betroffenen nicht nur in
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seiner Eigenschaft als Mensch, sondern auch als Beamter und Richter
beleidigendist und eine Verletzung seiner allgemein menschlichenund

beruflichen Ehre enthält«, —

eine Feststellung, auf deren Ausführung und Ergebniß er gewiß höchstgespannt
gewesen wäre. Aber er konnte nun einmal nicht weiter; eine Gänsehaut nach
der anderen hatte ihn überlaufen, währender sichdurch die fürchterlichenPerioden
hindurchwürgte,nicht wegen des Inhalts — den verstand er einstweilen noch
gar nicht —, nein, nur wegen der Form. Am Liebsten hätte er gleich wieder

Strafantrag gestellt, diesmal wegen Beleidigung der Sprache Lessings und

Goethes; nur wußte er nicht recht, ob er Das »als Mensch« oder in irgend
einer anderen Eigenschaft zu thun habe und ob ,,objektiv«Etwas dabei heraus-
kommen würde· Doch schließlichkommt man über Alles hinweg, selbst über die

Dunkelheiten eines ReichsgerichtssErkenntnisses,wenn man nur die nöthigeZeitund
Geduld hat; und wer auf ,,Wartegeld«sitzt,muß ja mit beiden Eigenschaftenhin-
reichend versehen sein. So gelang es denn auch Schlichting, aus dem unfdrmi
lichen Pudel jenes Judikates folgenden Kern herauszuschälen:

»Der Vorwurf gegen einen Richter, daß er in einer Sitzung ein-

schläferndgesprochenund zerstreut präsidirthabe, auch an Gedächtniß-
schwächeleide, ist an sichnoch keine sogenannteJnjurie im Sinne des § 185

St. G. B. (Schimpfrede), sondern nur eine »üble Nachrede«(§ 186),
die durch den Beweis der Wahrheit strasfrei wird. Zur Jnjurie wird

er erst, wenn er den Betroffenenüberhaupt als ungeeignet zum richter-
lichen Vorsitz hinstellt; diese Bedeutung seiner Worte und ihr belei-

digender Charakter muß dann aber auch dem Schreiber bewußt ge-

gewesen sein. Der Vorderrichterhat zu Unrecht ohne Prüfung dieser
Voraussetzungen und ohne Erhebung des Wahrheitbeweisesverurtheilt;
betreffs der einschläferndenSprechweise und der Gedächtnißschwäche
hätte -er sogar erst prüfen müssen, ob sie überhauptder menschlichen
und richterlichenEhre Eintrag thun.«

"

Das sah nun allerdings nicht günstig aus und versprach für die erste
Instanz, in die der Prozeß zurückverwiesenwar, eine schwierigeVerhandlung.
Erstens galt es, zu ermitteln, was sich der Angeklagte bei seinen Vorwürfen
gegen Schlichting »subjcktio«gedacht und namentlich nicht gedacht hatte, zweitens,
ob er nicht mit Dem, was er »objektiv«von sichgegeben hatte, vielleicht ganz
im Rechte war, ob Schlichting nicht wirklich auf seine Zuhörer einschläfernd
wirkte, ob er nicht wußte, was er fragen wollte, und nicht behielt, was man

ihm antwortete; schließlichwar zu prüfen, ob er mit allen diesen Eigenthümlich-
keiten und mit der ihm »als Menschen«anhaftenden Gedächtniszschwächedoch
ein ,,zur Führung des Voisitzes geeigneter richterlicher Beamter« blieb oder ob

der Angeklagte sich wenigstens dieser optimis1ischenAnschauung hingegeben hatte;
zuletzt blieb dann noch zu erwägen, wie sich die »allgemein menschliche«Ehre
Schlichtingsmit der Monotonie seiner Rede und der Schwächeseines Erinnerung-
vermölzens abfand und wie sich der Angeklagte überhaupt in allen diesen ver-

wickelten Beziehungen die Wirkung seiner Worte gedacht hatte. Schlichting war

IN der That neugierig darauf, wie es seine Kollegen anstellen würden, um alles
Das herauszubringen;wenigstens würde man für seinen Gegner einen Gedanken-
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leser und für ihn selbst einen Psychiater zuziehen müssen,wegen Beobachtung
der einschläferndenWirkung wohl auch noch einen Hypnotiseurz sonst würde
das Urtheil sicher wieder — um es mit der beliebten Terminologie des Reichs-
gerichts auszudrücken— ,,abwegig und fehlsam«,vielleichtsogar direkt ,,normen-

widrig« ausfallen und deshalb ,,beanzeigt«sein, es nochmals aufzuheben.
Daß die ganze Sache auf eine glatte Freisprechung hinauslaufen würde,

lag schon jetzt am Tage. Und doch bekümmerte Das unseren Schlichting für-
den Augenblick nicht sonderlich. Mit der Gedächtnißschwächemußte es am Ende

wohl stimmen: denn jedesmal, wenn er in einem der reichsgerichtlichenSätze
bis über die Mitte gekommen war, hatte er den Anfang unfehlbar vergessen.
Mochte das Hinderniß-Rennen,als das sichdie erneute Verhandlung nothwendig
darstellen mußte, enden, wie es wollte: nur mochte ihm nicht wieder ein solches
Erkenntnis-, zweiter Instanz beschieden seini Ob er bei fortschreitendem Alter

dann noch im Stande sein würde, die Sprache des Reichsgerichts zu entwirren,
war dochrecht zweifelhaft; jedenfalls aber würde es eine qualoolle Arbeit werden.

Wie mochte wohl fein Gegner beim Lesen des Erkenntnisses ausgesehen haben?
Schlichting lachte unwillkürlichauf, als er sich das Gesicht dieses »Siegers«
vorstellte; aber es war kein befreiendes Lachen. Sollte diese Schreibweise viel-

leicht auch in Zukunft vorbildlich für alle Richter werden?

»Vorbildlich?«Schlichting zuckte zusammen und versank in tiefes Nach-
denken. »Die Ministerial-Verfügungl« schrie er plötzlichauf: »Jetzt wird mir

Alles klarl« Und vor seinen Augen stand folgende Lösung des Räthsels, das

ihn so lange gepeinigt hatte: offenbar füllte der Justizminister seineMußestunden
mit dem Lesen von Reichsgerichts-Entscheidungen aus; jeder Minister hat ja
seine Privat-Passion: der Eine übersetztDante, der Andere schreibt patriotische
Dramen, der Dritte jagt oder reist, — warum sollte nicht ein Justizminister in

der Lecture gerichtlicherErkenntnisse — natürlich nur der Obersten Gerichtshöfe—

seine Erholung suchen, zumal über den Geschmacknicht zu streiten ist? War er

aber auf diefe Weise an den Reichsgerichts-Stil gewöhnt,dann freilich mußte
ihm die Sprache des BürgerlichenGesetzbuchesals ein wahres Wunder von Klar-

heit, Einfachheit und Gemeinderständlichkeiterscheinenund er konnte sie mit gutem

Gewissen allen Richtern — vielleichtauch denen des Reichsgerichts? —

zur Nach-
ahmung empfehlenl So war, Gott sei Dank, die Verfügung erklärt,ohne daß
man den Schalk hinter ihr zu suchenbrauchte, der dochimmerhin mit den preußischen
Traditionen nicht recht vereinbar ist.

"

Seitdem trägt sichSchlichting mit dem Gedanken eines Epoche machenden
Werkes, nämlicheiner Verdeutschungder Reichsgerichts-Entscheidungen. Er hofft,
sie dadurch auch dem Verständnißder Menschen, die nicht Reichsgerichtsräthesind,
zugänglichzu machen und den Schatz juristischerWeisheit, der aller Boraussicht
nach darin verborgen sein wird — man kann es nur eben jetzt noch nicht wiser —

ans Licht der Gerichtssälezu fördern. Er hofft, zugleich den Stil der Jstristem
der unzweifelhaft bis zum jüngstenund schneidigften Referendar hinab von der

Ausdrucksweise des Reichsgerichts beeinflußtwird, mit der Zeit gründlichzu

säubern. Möge ihm zu dieser Arbeit die Kraft eines Herkules beschert sein!

Otto Reinhold.

Z
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Die neapolitanische Frage.

WieneapolitanischeFrage ist heute in Italien die Tagesfrage par excel-

lenoe. Der ProzeßCasale hat die maßloseVerrottung im öffent-

lichen Leben der Stadt Neapel enthüllt,die Parteilichkeit und Ohnmacht der

Iusiiz gezeigt und Allen die Augen geöffnetüber die Macht der Camorra

und ihr Eindringen in alle Verwaltungressorts. Im Ausland und in Italien

selbst glaubt man vielfach, daß dieseMißständezu Neapel gehören,wie sein
blauer Himmel, als ein Theil seiner Wesenheit,die sich nothwendigaus den

klimatischen,ethnischen und geschichtlichenBedingungen der Stadt ergiebt.
Die Enthüllungendes vergangenen Jahres haben viel dazu beigetragen,

die Verantwortlichkeit für die neapolitanischenVerhältnisseDenen zuzuweisen,
denen sie zukommen. Sie haben ferner gezeigt, daß es sich hier um eine

Frage handelt, die sich in vielen Punkten mit der »meridionalenFrage«deckt,

der des Streites zwischenden wirthfchaftlichenInteressen von Nord und Süd

und des verhängnißvollenAntagonismusin der politischenAktion Veider. Woran

Neapel krankt, daran krankt der ganze Süden, theils in milderer, theils aber

auch in bösartigererForm. Die städtischeVerwaltung Neapels ist in allen

ihren Gebieten ein fruchtbares Feld der gewissenlosestenprivaten Spekulation-
Nicht seit heute oder gestern, sondern seit Jahrzehnten herrscht Unordnung
und Unregelmäßigkeitin der kommunalen Verwaltung. Die Auflösungdes

Stadtrathes und die Entsendung eines außerordentlichenKommissars, die

auf den Zusammenbruch Casales folgte, ist die zehnte seit der Einigung
Italiens. Es wäre aber kurzsichtig,daraus zu folgern, daß ganz Neapel
nichts ist als ein großerHerd der Korruption. Der Vourgeoisieund dem

Adel, die in die Schule der Vourbonen gegangen waren, fehlte die politische
Erziehung, fehlte Interesse an den öffentlichenAngelegenheiten,fehlte die

Ueberzeugung,daß es Rechtund Pflicht jedesBürgers ist, sichum allgemeine
Fragenzu kümmern. Die sichder Verwaltungen bemächtigten,waren Leute,
die aus ihnen ein Geschäft zu machen hofften. Solche Elemente drängen

sichin allen Ländern der Welt nach Aemtern, sie werden aber meist durch
die größereTüchtigkeitvon Mitbewerberu ausgeschieden.

Vleiben wir beim Fall Casale stehen, der natürlich keine vereinzelte
Erscheinungist und den Vortheil hat, ziemlichaufgeklärtzu sein. Casale
war Mitglied des Parlamentes, des Stadtrathes, der Provinzialverwaltung,
et war im Ausschußder Wohlthätigkeitanstalten,in der Steuereinschätzung-
Kommifsiom— überall. Und Alles trug ihm Geld ein. Ohne Vermögen
nnd ohne Beruf führte er ein luxuriösesLeben, hielt Wagen und Pferde
und ließ es sich an nichts fehlen. Im Verein mit einem anrüchigenCamor-

Weib d’Amelio,hielt er eine Art Agentur: er verkaufteAemter, Submission-
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vertrage, KonzessionemFürsprachebei Ministern, Verwendung bei Gerichten,
er machteAlles. Wer seinenSohn in die städtischeSchutzmannschaftbringen
wollte, brauchte nur in einer bestimmtenWirthschast eine Summe zu des-o-
niren, — und die Sache machte sich. Wer den städtischknAnstalten liefern,
Kontrakte mit der Kommune abschließenwollte, Der zahlte und ihm ward

gegeben-k) Einen armen Wicht, dem Casale nicht wohlwollte,besteuertedie

provinzielleSteuerkommission für ein Gewerbe, das er gar nicht ausübte

(Wechsler)mit einer so unerhört hohen Quote, daß er vorzog, sich sein
Vischen Grund und Boden pfändenzu lassen. Weiter als der HaßCasales
reicht aber fein gefchäftlicherSinn, so daß sein alter ego, d’Amelio, dem

falsch und ungerechtEingeschätztenseine Vermittlung anbot, um die Steuer-

summe zu vermindern.

Für so anmuthigeZuständeist natürlichnicht ein einzelnerMensch ver-

antwortlich. Es ist eine organisirteD.iebesbande, die in den öffentlichenKassen
haust. Aber auf alle Fälle ist es eine Minderheit,die schmarotzendauf Kostender

Gesammtheit lebt. Das Merkwürdigean der Sache ist nicht, daß es, »so

böseMenschengiebt«— Die wird es wohl überall geben—, sondern, daß

ihnen solcheMacht eingeräumtwird. Die sittliche Durchseuchungeiner Ve-

völkernngpflegt doch nicht die Wirkung zu haben, daß sie sichmit Wonne

das Geld aus der Tasche nnd« die Haut über die Ohren ziehenläßt· Man

glaubt immer, wenn man von dem moralischenTiefstandNeapels gesprochen
hat, so sei damit die ganze Sachlage erklärt. Was sich aber zwischender

Masse der neapolitanischenBevölkerungund der Cliqne der Spekulanten
abspielt, ist lediglicheine Machtfrage: der Eine stiehlt und der Andere wird

beftohlen. Nicht, weil er sittlichverkommen ist, läßt sichs der Andere gefallen,
sondern, weil er arm und unwissend und deshalb schwachist. Wenn der

kleine Mann zahlt, um ein Pöstchenzu erhalten, so thut er es aus trauriger
Nothwendigkeit:er kennt keinen anderen Weg zu seinem Ziel. Man denke

doch nicht, daß von der reich besetztenTafel der Korruption viel für das

Volk absielel Die guten Geschäftewerden nicht einmal mit Neapolitanern
abgeschlossen:Unternehmerund Kapitalisten Norditaliens, englische,belgische,
deutscheGesellschaftenfinden es ganz in der«Ordnung, sich der Bestechung
zu bedienen, um auf Kosten der kommnnalen Finanzen günstigeVerträgezu

erzielen; sie sinden es in der Ordnung, weil sie in Neapel sind. Daß bei

solchemHandel Käufer und Verkäufereinander werth sind, werth seinmüssen,
scheint ihnen gar nicht einzufallen.

Warum sindet nun die Korruption in Neapel so günstigeExistenz-

’«·)Diese Thatsachen sind in dem BeleidigungprozeßCasales gegen die

Zeitung Propaganda durch eidlicheZeugenaussagen erhärtet worden-
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bedingungen?Weil die wirthschaftlicheLageder Stadt so trostlos ist, haben
Einzelnegesagt. Gewiß ist die Nothlagebreiter Schichtenein günstigerBoden

für die Korruption; sie erlaubt auch den Casales der verschiedenstenArt die

Schaffungder Klientel, die ihren Chef schützt,ihm im wörtlichenSinn des

Wortes als Leibgarde dient. Das stagnirende wirthschaftlicheLeben ver-

hindert die Nutzbarmachungder gesunden Energien: es giebtfastkeine Industrien,
die Möglichkeitenehrlichen Erwerbes sind gering, so daß in der jetzigen
Periode wirthschaftlichenAuffchwungesin Nord- und Mittelitalien die Lebens-

haltung des ueapolitanischenProletariats immer elender wird, wie die ver-

minderte Einfuhr der nothwendigen Lebensmittel beweist. Aber trotz der

Noth hat sich die öffentlicheMeinung gegen die herrschendeClique aufge-
bäumt, trotz der Noth wächstdie einzigePartei, die wie ein Mann gegen

diese Clique steht, die sozialistische,mit jedem Tage. Nicht an der Noth,
nicht an der politischenVerständniß-oder Gewissenlosigkeitdes Pöbels haben
sichdie früherenBewegungenzu Gunsten einer Sanirung gebrochen,sondern
am Widerstande der Regirung.

·Aus geschichtlichenund wirthschastlichenGründen ist die Bevölkerung

Neapels schlechtausgerüstetfür einen Kampf um ihre wahren Interessen.
Wenn sie aber bis heute ohnmächtiggewesen ist gegen die Clique Deter,
die Neapel wirthschaftlichund sittlich niederhalten, um das Elend, die Ver-

rohung, Unwissenheitund Entmuthigung auszubeuten,so ist dieses Resultat
dem Einfluß der Regirung zuzuschreiben-

Süditalien hat die politischeFunktion, die ministerielleMajorität ins

Parlament zu liefern. Für diese Funktion war das ehemaligeKönigreich
beider Sizilien durch die in allen Schichten lebende Tradition, die jedes
Interesse für die Politik verpönte, trefflich geeignet. Jm absoluten Staate

der Bourbonen gebot die elementare Klugheit, keinen Antheil und kein Ber-

ständnißfür öffentlicheFragen aufkommen zu lassen; unter einem parlamen-
tarischenRegime war diese Jndifferenz eine Gefahr, die jede weitblickende

Regirungenergischbekämpfenmußte. Aber der ehrgeizigeOpportunismus
der verschiedenenMinisterien hat diese Gefahr gehegt, bis sie riesengroßge-

worden ist. Man hat das traurige Kunststückfertig gebracht,mit absolu-

tistischenMethoden die modernen liberalen Institutionen so zu verwerthen,
daß der Süden-der Stab und die Stütze jedes Ministeriums gewordenist.
Die meridionalen Provinzen sind nicht etwa besonders regirungtreu. Sie

sind, wie Nitti sagt, »apolitisch«,skeptisch,ohne Glauben an die Möglichkeit
einer Besserungdurch den Wechselvon Persönlichkeitenoder Parteien, und

würden »auf die Hälfte der Verfassungverzichten,wenn man ihnendie Hälfte
der Grundsteuer erließe.-«Die Masse hat im Wahlrecht eine Waffe, deren

Bedeutungihr nicht annäherndbekannt ist. Man treibt sie an die Urnen
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durch Geld, Versprechungen— in Wahlzeitengewährtman den anrüchigsten
Individuen die Erlaubniß,Waffen zu tragen — oder durch Drohungen-
Dank diesenMethoden waren bei den letztenWahlen 76 Prozent der Abge-
ordneten des Südens ministeriell und über 90 Prozent aller abgeordneten
Stämme fielen auf Kandidaten der Ordnungparteien.

Für die nur allzu treulich erfüllteAufgabe, jedem Ministerium eine

Gefolgschaftzu schaffen,die mit ihm durch Dick und Dünn geht, wäre der

Süden vielleichtdurch eine seinen Interessen günstigePolitik ehrlich zu ge-
winnen gewesen. Diesen Preis konnte und wollte die Regirungnicht zahlen,
da ein Theil der Folgen der Einigung nothwendigden Süden schädigenmußte.
Es war unvermeidlich,daßdie Staatsfinanzen des ehemaligenKönigreichsbeider

Sizilien durchdie Verschmelzungmit denen des neuen Reichslitten. Die Bour-

bonen hatten eine nüchterne,sparsame Finanzpolitikgetrieben, wie sie ihnen
die Angst vor einer Unzufriedenheitder Massen vorschrieb. Die Staats-

schuld war gering, die Steuerlast mäßigund die Formen der Abgabenerhebung
waren einfach Mit der Verschmelzungwuchs die Steuerlast ungeheuer,während
die Erwerbsmöglichkeitenabnahmen, besonders in Neapel, das den Hof ver-

lor, die zahllosen Beamten und einen großenTheil seines Militärs, da es

nothwendig wurde, die Truppen an der Nordgrenze des Landes zu konzen-
triren. Francesco Nitti hat wiederholthervorgehoben,daßdas einzigeMittel,

Neapelvor wirthschaftlichemNiedergangzu bewahren, seine Entwickelungzur

Jndustriistadt gewesenwäre. Dafür aber fehlten die Vorbedingungen im

Bürgerthurn,dem es an Bildung und Unternehmungsgeistgebrach. Die

Höheder Abgaben entmuthigte, die zahllosenFormalitäten erschwertendas

AuskommenjedesUnternehmens. Dazu kam ihm Jahre 1887 ein Umschwung
in der äußerenPolitik Italiens, der den Abbruch der Handelsverträgemit

Frankreich zur Folge hatte und so den landwirthschaftlichenErzeugnissendes

Südens und der Inseln den Markt verschloß.Die aus all diesen Ursachen
beruhendeDepressiondes Wirthschaftlebensmachte es den südlichenProvinzen
unmöglich,die segensreichenFolgen der Einigung, wie Straßen- und Eisen-

bahnbauten, wirksam auszunutzen.

Nicht Süditalien wurde begünstigtund etwa dadurch regirungtreu g-

macht, sondern seine lokalen Cliquen. Das private Jnteresse einzelnerPer-

sönlichkeiten,die alle Nuancen vom politischenEhrgeiz bis zum schmutzigsten
und unanständigftenSpekulantenthum aufwiesen, wurde an die Sache der

Regirung gefesselt. Für bedingungloseRegirungtreue wird zunächsteine kräf-

tige Wahlunterstützunggewährt,die Regirungbeamten verwandeln sich in

Wahlagenten und besorgendie Bestechungenund Bedrohungen,die der Kan-

didat selbst nicht in Szene setzen kann. So werden die Wählerlistenpar-
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teilich und gesetzwidrigzusammengestellt,die Wähler stimmenmehrmals,"«)
Abwesendeund Tote deponirenWahlzettel,Sträflingewerden aus dem Zwangs-
dvmizilnnd dem Gefängnißentlassen,das Wahllokal wird mit Polizistenoder

Militär — in Neapel und Sizilien mit Anhängernder Eamorra und der

Maffia — umstellt. Ein Abgeordneter,der früherMinister war, hat ein-

Ulal in der Kammer erklärt, der Präfekt einer südlichenProvinz habe sich
gerühmt,die Wahlen in der Hand zu haben, da er alle Bürgermeisterseiner
Provinzins Gefängnißschickenkönne.

Natürlichbleibt die »Gefälligkeit«der Regirung bei dem fkrupellofen
Wahlbeistandenicht stehen. Der Abgeordneteund seine Klientel wird in

VetfchiedenerWeise begünstigt,bei Konflikten mit der Justiz geschützt,in der

Verfolgungseiner Interessen privaten oder öffentlichenVerwaltungen gegen-
Über mit einem Freibrief ausgestattet u. s. w. Wie weit die Protektion von

oben in diesen Fällen geht, haben die Verhandlungen gegen Palizzolo, Ab-

geordneten von Palermo, vor dem mailänder Schwurgerichtgelehrt. AuchCasale
ist nicht zu kurz gekommen. Ein frühererPräfekt von Neapel, der Senator

Senise, hat in der Riforma Sooinle mitgetheilt,daß Eafale schon 1889

Unter Polizeiaufsichtgestellt werden sollte. Die auf die Sache bezüglichen
Schriftstückewaren im Staatsarchiv niedergelegtworden; und als Senise sie

verlangte,ftelltesichheraus, daßsieauf Veranlassungdes Ministers des Innern,

Nicotera,dem Archiv entnommen worden und nicht mehr auszutreibenwaren.

GanzNeapel wußte,daß Casale ohne ehrlichesEinkommen viel ausgab und

daßdiese Erscheinungin enger Verbindung stand mit den zahlreichenöffent-
lichenAemtern, die er bekleidete. Trotzdem hat ihn nie ein Staatsanwalt

WegenVergehens oder Verbrechensim Amt angezeigt.
Die italienischeRegirung schafft sichalso mit Hilfe der südlichenPro-

vinzeneinen treuen Stab und giebt diesem — als Sold für seine Dienste-—
die öffentlichenVerwaltungen preis, fällt der Justiz in den Arm, erniedrigt
die höchstenBeamten zu Wahlagenten, tritt die öffentlicheMoral mit Füßen.
Der Süden liefert die Majorität und zahlt ihr den Lohn aus in der Form
des Wohlstandesnnd den Sitttichkeit seines öffentlichenLebens. Soll nie-n

sichda wundern, wenn es einer Stadt wie Neapel an der Kraft gebricht,sich
VDU der hohen nnd niederen Eamorra zu befreien? Man denke doch nicht,
daßNeapel an seiner eigenenKorruption ersticke!Mit der würde es schon
fertigwerden, wenn ihr nicht die Regirung um einer eben so ruchlosenwie

UnklugenAugenblickspolitikwillen Zuhälterdiensteleistete.
Genua. Oda Olberg.

k-

V) Jn der Eduoazione Politica erzähltCorso Bosco von einem in Neapel
vorgekommenenFall, wo ein Wähler an einem Wahltage siebenzehnmalseine
Stimme abgab.

I
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Comte und Mill.

Weberden EinflußEomtes auf Mill sind so viele Lesarten im Umlauf,
s-, daß eine neuerliche Prüfung der Personalakten und des objektiven
Schriftenmaterials am Platze ist.

Unter den Personalakten nimmt jetzt der von Levy-Brühl1899 bei

F. Alcan in Paris herausgegebeneBriefwechsel zwischenden beiden Denkern

die erste Stelle ein. Von den 89 Briefen dieser Sammlung kommen 44

auf John Stuart Mill, 45 auf Eomte. Den Werth einer Neuheitbeanspruchen
nur die Briefe Mills; die Eomtes liegen seit 1877 gedrucktvor (Laroux).
Die Bedeutung dieses Briefwechsels für die Kenntniß der beiden korrespon-
direnden Persönlichkeitenläßt sichkaum überschätzen;was Mill betrifft, so

giebt es schwerlichein zweites dooument humain, das einen solchenEin-

blick in den Kern seiner Natur gewährt, jedenfalls kein zweites, das über

seine philosophischenZiele im wichtigstenAbschnitt seiner wissenschaftlichen
Entwickelungmehr Licht verbreitete. Als er sich Eomte zum ersten Male

nähert (8. 11. 184l), ist weder seine Logiknoch seine politische Oekonomie

geschrieben,aber seine Gedanken sind im Fluß, seine philosophischeSchöpfer-
kraft drängt zu Unternehmungenim großenStil. Er trägt sich mit dem

Plane einer ,Ethologie·,als einer für die Grundlegungder Soziologie uner-

läßlichenWissenschaftvon den äußeren(sozialen)Bedingungen, die den mensch-
lichenCharakter bestimmen, Das heißt: von den moralischen, wirthschaftlichen
und politischenUrsachenseiner Veränderlichkeit.Er glaubt, den Benthamismus
so weit überwunden, die Kritik der Kritik, wie Carler sagt, weit genug

getriebenzu haben, um an den Aufbau einer organischenSozialphilosophie
denken zu dürfen. Die deutschen,durch Coleridgevermittelten Einflüssehaben
iu dieser Richtungvorgearbeitetund Mill von der Nothwendigkeiteiner Ge-

schichtphilosophie,der ,Dynamil«der Gesellschaftlehrenach Eomtes Termine-

logie, überzeugt;auch hat seine Berührung mit den Samt-Simonisten
(worüberjetzt sein seit 1898 veröffentlichterBriefwechsel mit G. d’Eichthal
aufklärt)als Vorbereitung für die ,P01jtique positive« gedient, die Mill

zuerst in der Skizze vom Jahre 1822 (Plan des Travaux Scientitiques
pour röorganiser la soojötch kennen gelernt hat. Ueber diesen Entwurf
äußert er sich in einem Briefe an d’Eichthal(1829) sehr günstig,und als

er 1837 die beiden ersten Bände von Eomtes ,Cours« kennen lernt, scheint
er selbst das Bewußtseinzu haben, eine Epoche in seinem Denken zu erleben.

Seine eigenen späterenMittheilungen in der Autobiographieund im ,Positi-
vismus« verschleiern diesen Thatbestand einigermaßen;der Eindruck, den der

französischeDenker auf ihn gemacht haben soll, erscheint beträchtlichabge-
schwächt;die Briefe spiegelnihn in ihrer frischenUrsprünglichkeit;daher ihr
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Werth. Von den kritischenBedenken gegen Eomtes praktischeReorganisa-
tionvorschläge,die, wie der Brief an von Eichthalschließenläßt,schonnach der

Lecture des comtischenEntwurfes vom Jahre 1822 sehr rege gewesensein
müssen,macht sich nun nichts mehr geltend: Mill spricht selbstvielmehr wie

zu feinem ,älteren Bruder in der Philosophie, um nicht mehr zu sagen«,
Das heißt:wie ein Schüler zu seinem Meister. Freilich bestehendie Mei-

nungverschiedenheitenüber Einzelheiten fort, die meist Comtes ,Statik« be-

treffen, aber Mill täuscht sichüber ihre Tragweite und sieht über die schon
1829 vermerkten Einseitigkeitendes engen Systematikershinweg. So trägt er

sichmit jeneraus Mills Brieer an Carlyle bekannten fast demüthigenBe-

scheidenheitals Mitarb-iter an Eomtes großem,positivem·Reorganisation-
werk an, ganz überzeugtvon der Leistungfähigkeitder ,positivenMethode«,
wenn auch, wohlgemerkt,von vorn herein auf die Zähigkeitder in negativer
Metaphysikoder theologischerDenkweise aufgewachsenenMenschen hinwei-
stnd. Dieses Verhältniß bleibt bis nachVeröffentlichungder Logik(Anfang
1843) bestehen. Die Ueberreichungdieses bedeutenden Werkes gleicht bei-

nahe einer Entschuldigung,daß er es geschriebenhabe. Es sei, sagt er, zu
zwei Dritteln fertig gewesen,als er Comtes Philosophie kennen gelernt habe,
Und auch das letzte Drittel (die Logik der Geisteswissenschaft)sei in allem

Wesentlichenbereits entworfen gewesen«Er wolle zunächstjeden Plan zu

größeren philosophischenWerken aufgeben,da sichwahrscheinlichphilosophische
Erörterungenvon eingreifenderBedeutung für seine zukünftigenArbeiten

zwischenihnen entspinnen würden. Die nächsteZeit gehöreder Fortsetzung
feiner philosophischen Erziehung. ,Jch hoffe übrigens, aus Ihren freund-
ichaftlichenRathschlägenfür die Richtungmeiner geistigenBethätigungNutzen
äu ziehen, besonders, wenn Sie (durch die Lecture meines Buches) eher irn

Stande sein werden, die Art meiner besonderenAnlagen zu beurtheilen«.Der

Brief, in dem Das zu lesen steht (13. März 1843), bedeutet den Höhepunkt
VOU Mills ,positivistischer«Befangenheit«,die bis zu Ende 1844 dauert-

Alllnählichtreten die ,sekundären«Fragen (insbesonderedie Frauenfrage) in

den Vordergrundder Diskussion, der Zauber weicht, trotzdem die Haupt-«
gedanken Comtes kräftigfortwirken: die Gliederung der Wissenschaftenmit
der Soziologieals Krönung des Baues; die Eintheilung der Soziologie in

Statik und Dynamik; die Geschichtphilosophie,vornehmlichdie Lehrevon den

drei Entwickelungstadiendes Denkens; und überhauptdie allgemeineRichtung
der comtischenPhilosophie aufs Soziale, auf die Nothwendigkeit,die Kräfte
der Gesellschaftzur Konvergenzzu bringen, sie zu organisiren. Die letzten
Stücke des Briefwechselshaben lediglichpersönlichesInteresse. Der völlige
Bruchwäre, bei dem starren, unbeugsarnen,rechthaberischenCharakterEomtes,
aus sachlichenGründen früheroder späterdocheingetreten, aber es ist schmerz-
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lich, sagen zu müssen,daß die äußereVeranlassung zu ihm der Anspruch
Eomtes war, die ihm durch Mills Vermittlung von Grote, Molesworth
und Eurrie gewährteeinmalige Unterstützungvon 6000 Francs so lange fort-

zusetzen,wie Comte seiner Staatsämter enthoben blieb. Die Antwort Mills

ist ein Muster taktvoller Zurechtweisungaufdringlicherund anmaßlicherSchul-
meisterei. Ueberhauptsind dieseVriefe voll von Zügen,die für Mills edlen,

opferwilligen,bescheidenen,sachlichen,stets auf das Große und Allgemeine
gerichtetenSinn charakteristischsind-

Alexander Vain ergänzt diesen Bericht durch bedeutsame Einzelheiten.
Er steht seit 1839, also zweiJahre vor Veginn"desVriefwechselsmit Eomte,
in persönlichemVerkehr mit unserem Philosophemist sehr bald, kraft der

Ansprücheseines ungewöhnlichenwissenschaftlichenTalents, wie kein Zweiter
vertraut mit des älteren Freundes Denk- und Empsindungreicheund so kann,
was er mittheilt, als klassischesZeugnißgelten. Das großeWerk Eomtes

kennt er selbst seit 1843, im Verlauf der Lecture wird jedes Kapitel ein-

gehenderörtert unddanach scheint es, als ob bei Mill Anerkennungund An-

eignungdes Werthvollenvon vorn hereinderAblehnungfehlerhafterEinzelheiten,
gewaltsamer Geschichtkonstruktionenund schieferSchätzungendie Wage ge-

halten hätte. Aber aus dem einen Umstand, daßVain um die Korrespondenz
zwischenden beiden Männern wußte,sie selbst aber, mit Ausnahme der über

die Frauenfrage gewechseltenBriefe, zur Zeit ihrer Abfassungnicht zu Gesicht

bekam,läßt sichschließen,was Comte als Denker und als Mensch Mill in

dieser Zeit (41 bis 44) gewesensein muß. Comtes Sicherheit und Ge-

schlossenheitdes Denkens, wohl auch die bis zum EigensinngetriebeneEigen-
willigkeitdes Charaktersmüssenes dem mehrrezeptiven,frauenhaft zartfühlenden
und empfänglichenMill angethan haben. Er war wie geblendetund die

natürlicheOffenheit des Franzosen löstedem verschämtenund verfchwiegenen
Mann die Zunge. Er war ungewöhnlichoffen und kritiklos dankbar. Er

hatte das Gefühl, nur zu empfangen, nicht auch zu geben. Ohne eigene
gut begründeteMeinungen und mit wissenschaftlicherVesonnenheit gebildete
Ueberzeugungenaufzugeben,drängteer sie zeitweilig, als ob sie belanglos
wären, in den Hintergrundund ließbedenklicheAeußernngenComtes ungerügt

hingeben Dessen Verurtheilung des Protestantismus, den der Verehrer
Loyolas bekanntlichfür die moderne Gedankenanarchieverantwortlich macht
nnd in dessen Verunglimpfunger später mit de Maistre wetteifert, hat Mill

zwar tief bedauert,aber selbst die falsche Veurtheilung englischerPolitik, die

auf oberflächlichsterKenntniß beruhendeGeringschätzungder politischenDeko-

nomie, ja, die ganze, nicht selten an Anmaßungund Ueberhebungstreifende
Härte comtischerVewerthungen vermochten zunächstdie Bewunderungvor

dem Manne nicht einzuschränken,der seinem sichmehr in philosophischeund
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politische Einzeluntersuchungenverlierenden Denken die festen Stützpunkte,
das Centrum gab.

Nach Bain hat Mill von Comte in die Logik der Geisteswissenschaften
übernommen: die UnterscheidungzwischensozialerStatik und sozialerDynamik
und die Konstruktion des Geschichtverlaufsnach den drei durch das Vor-

herrschen des theologischen,des metaphysischenund des positiven Geistes
charakterisirten Erkenntnißstufen.Bain hält Das für einen bedeutenden

Gewinn der Beziehungzwischenbeiden Denkern. Die Unterscheidungzwischen
Statik und Dynamik sei aus der abstrakten Mechanik, die unter der Bor-

aussetzunggegebenerKraftpunkte deren Lageverhältnisseund Lageveränderungen
bestimmt, in die Biologie übernommen, wo sie zur Scheidung zwischen
Struktur (Anatomie) und Funktion (Physiologie)führe; in der Soziologie
trete sie als Gegensatzzwischenden Elementen der Ordnung und des Fort-

schritts hervor. Mill wiederum hat sie in die politische Oekonomie ein-

geführt, wo die Produktionverhältnisseals natürlicheDaten das statische
Element, die mehr durch persönliche(oder geschichtlicheund künstlichsoziale)
Faktoren bestimmtenBertheilungverhältnisse(Austausch,Besitz)das dynamische
vertreten. Doch bleibt diese Unterscheidungim Lehrbuchder Oekonomie an

der Oberfläche.Die Produktion ist nicht rein natürlich,ihre Technik ist viel-

mehr von der jeweilig erreichten Wirthschaft- und Erkenntnißstufewesentlich
abhängig,also von nicht statischenElementen. Und der Produktionprozeß
wieder ist durchaus an die Vertheilung-und Besitzverhältnisseund die zwischen
beide sicheinschiebendeAustausch- und Verkehrstechnikgebunden. Ohne den

Begriffder Wirthschaftstufeist eine Dynamik in der politischenOekonomie

überhauptundurchführbarund diesem Begriff hat sich Mill nicht sehr ge-

nähert. Fruchtbarer wird die Unterscheidungin der »RegirungdurchStell-

vertretung«.Hätte Mill die Soziologie auch wirklichgeschrieben,zu deren

Abfassunger durch Comte angeregt wurde, so wären in der Eintheilung des

Stoffes diese Grundunterscheidungensichtbargeworden.
Jch komme nun zu Mill selbst. Jm Jahre 1837 liest er die von

Wheatftonein England eingesührtenersten beiden Bände der Phjsosophie
Positive; 1840 wird das sechsteBuch der Logik, die Logik der Geistes-
Wissenschasten,vollendet und in der ersten Ausgabe des fertigen Werkes im

Jahre 1843 wird Eomte als »die größtelebende Autorität über wissenschaft-
liTheMethoden«gepriesen,seineKenntnißdieser Methoden, sein Urtheil über
ihre Zusammenhängeals maßgebendbezeichnet.Jn späterenAusgaben sind
die affektivenBeiwörter weggelassenoder starkherabgestimmt,aber der wesent-
licheGrund seiner Werthschätzung,die Anerkennung der auf Entwurf des

Planes und der Methoden der GesellschaftwissenschaftenberuhendenLeistung
Cvmtes,bleibt unversehrt: ihm gehöredas dauernde Verdienst, die historische



216 Die Zukunft.

Methode philosophischbegründetzu haben, wodurch das Studium sozialer
Phänomenewissenschaftlichwerde. Doch fällt nun, nachdemder ersteberauschende
Eindruck der philosophischenPersönlichkeitComtes verflogenist, jeder Grund

fort, die bestehendenMeinungverschiedenheitenzu bemänteln. Jetzt wird selbst
in der LogikVerwahrung gegen Comtes zweitePeriode eingelegt; die New-ga-
nisationvorschlägeder positivenPolitik mit ihrer Hegemonieder Philosophen
und Gelehrten in dem Zukunftstaat, ihrer hierarchischenGliederung, dem Joch-
des positivistischenGlaubens und der durch sie dem Gewissen, der in seiner
freien EntwickelunggestörtenPersönlichkeit,kurz, dem schwererkämpftenund

durchRenaissanceund Reformation schwererrungenen Jndividualismus drohen-
den Gefahr werden energischabgelehnt. Jn dem selbenBuch wird gegen Comtes

Dogma von der Unabänderlichkeitder geistigenund Charakter-Verschieden-
heiten unter den Menschen, gegen ihre Auffassung als letzte Thatsachenach-
drücklichEinsprucherhoben und sieals Abirrung vom Geist echterWissenschaft-
lichkeitbezeichnet.Mill glaubt, sie fast gänzlichauf Erziehung und Milien-

einflüssezurückführenzu können,darin ein unverbesserlicherSohn des achtzehnten
Jahrhunderts. Diese scharfeZurechtweisunghat natülichihre geheimeSpitze-
gegen Comtes Standpunkt in der Frauenfrage, die aber in der Logiknicht

berührtwird. Für den Franzosen ist die Frau zur Priesterin des Hauses
berufen; die Emanzipationbestrebungender Frauen, die in Mill ihren ersten
großenVorkämpferfanden, führt er im Briefwechseloffen und unverhohlen
anf dessenmangelhaftebiologischeKenntnisse zurück.Ueber Eomtes damit

zusammenhängendeBerurtheilung Eondorcets und seiner Lehre von der unbe-

grenzten Vervollkommnungfähigkeitdes Menschengeschlechteshatte Mill, wie

über so vieles Andere, frühergeduldighinweggelesen,währendEomte, geschmeichelt
durch das ihm in Mills Logik gezollteLob nnd gerührtdurch Mills Ein-

treten für ihn gegenüberdes AstronomenHershelsVerkleinerungseiner wissen-
schaftlichenBedeutung, zu dem dem sechstenBuch der Logikvorangedruckten
Eitat aus Condorcets Skizze über die Fortschritte des menschlichenGeistes
geschwiegenhat. Uebrigens hat Mill mitten in der Abrechnungmit dem

achtzehntenJahrhundert vor Männern wie Helvetius die Hochachtungnie

verloren; er rühmt dessenscharfsinnigenKommentar zum Thema der Klassen-
herrschaftund der Klassenmoral in der Geschichte.

Ganz unverhüllttraten die Meinungunterschiedezwischenden beiden

Denkern jedoch erst nach Comtes Tode (1857) hervor. So bestreitet Mill

in »Eomte und der Positivismus« (1864), daß man ein Recht habe,.
den gegenwärtigenpolitischen und sozialen Zustand der Gesellschaftganz

ans der Herrschaft metaphysisch-kritischerDenkweise herzuleiten, die nach-
Eomte seit der Reformation die enropäischeCivilisation bestimmt habe und

besonders für das Zeitalter der Enchklopädistencharakteristischsei. Die
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Forschungfreilich war metaphysisch,wo sie nicht theologischwar ; aus dem

Begriff natürlicher-Rechte seien die Jdeen der politischenEinrichtungenab-
geleitet worden. Die Natur als letzteQuelle für Recht und Unrecht in der

Moral und folglichauch in den Institutionen: Das sei eine von den römischen

JuristenhergenommeneVorstellung, die in den Völkerrechtslehrernlebendig
gewesen sei und RousseausDenkweise völligbeherrschthabe. Aberselbst auf
dem Kontinent habe dieseTheorie nicht immer und überall Geltungbesessen,
denn neben ihr habe es solchegegeben, in denen der letzteMaßstab für die

Güte von Institutionen nnd Verhaltungregelndas Glück der Menschheitund

die diesem ZweckzugeordnetenMittel «(,,Leitsterne«)Beobachtungnnd Er-

fahrung gewesenseien. Er deutet ausEngland, um Das zu beweisen. Mit

anderen Worten: Mill begreift,in bezeichnenderAbweichungvon Eomte, das

sozialpolitischeLeben als ein Zwecksystem,in dem nicht nur intellektuelle

Faktoren die Rolle von Bestimmungsgründenspielen; er denkt ohneZweifel
an die durch das Triebleben ursprünglichgegebenenWillensrichtungennnd

die dadurch nothwendigen wirthschaftlichenHandlung-en,an die äußerenUm-

stände (Rasse, Boden, Klima: das milieu biologique Eomtes), die die

Zweckerfüllungmit bestimmen; überhauptan jene unentwirrbaren Beziehungen
personaler und realer Faktoren, die mit, neben und gegen einander den Gang
der Kultur bestimmen.

.

Stärkere Einwendungennoch erhebt Mill gegen Comtes Bewerthung
aller revolutionären,radikalen, demokratischen,liberalen, freigeistigen,skepti-
schenund kritischenGedankenströmungen.Eomte nennt sienegativ und läßt
sie nur als Angriffswaffengegen das alte sozialeSystem gelten;dauernder

Werth, Bedeutung als Mittel zum Aufbau, kämen ihnen nicht zu. Jm

BriefwechselsprichtMill ganz im selben Sinn von der negativenSchule in

Politik und Philosophie; jetzt scheinter ihr weit günstigergestimmtzu sein,
ist aber auch jetzt nochimmer außerStande, theoretischihr mehr als vorüber-

gehende Bedeutung zuzuerkennen. Mill istja Demokrat aus Opportunis-
mus, er kann sich daher der vonComte und Tocquevillehervorgehobenen
Gefahr der Demokratie nicht verschließen;wie sie fürchteter die Vergewalti-.
gnug der stets in der Minderheit besindlichenIntelligenz durch die Masse
der Halbwisserund Nichtwisser,wie sie weist er das Dogma von der Volks--

souverainetätab, wünschter die Heranbildung wissenschaftlichgründlichge-

schulterPolitiker. Aber er hoffte, daß vor deren überlegenerEinsicht der

Gehorsamohne Zwang, ohne Hierarchie,ohne Gebote und Verbote sichein-

stellen werde. Er wußte, daß das Recht auf Empörung einer bedrückend

gewordenen sozialen Ordnungnoch keine erträglichneue gestalte; trotzdem

fürchteter nicht, dass ,,Joch der Willkürgewalt«werde von den Fürsten auf
. die Völker übergehen,wenn diese durch die Repräsentativverfassungdas Recht

15
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der Kontrole der regirenden Centralgewalt übten. Auch was Comte gegen
das IaisseZ-t’aire-Prinzip, die »Nachtwächterideevom Staat«, vorbringt,
läßt Mill in der Theorie gelten; eine Organisation und Klasseneintheilung
sei nöthig,die auf die natürlicheoder erworbene Ungleichheitder menschlichen

Fähigkeiteneinige Rücksichtnehme. Comte dachtesich,ähnlichwie Earlhle
und Ruskin, die Organisation der Gesellschaftnach den Zufallsdaten der

Macht nnd«Fähigkeitdadurchgemildert, daß er das GefühlgegenseitigerVer-

pflichtung und Solidarität alle Glieder der Gesellschaftdurchdringenläßt.
Das Jdealbild des katholischenMittelalters schwebtihm vor. Das nahm
sichzunächstganz gut aus, aber Mill hatte inzwischenerfahren, daß die

Betonung der organischenGesellschasttheoriepraktischzu Versuchenverleitete,

veraltete soziale Organisationsformen wieder lebendig zu machen, ja, die

politischenRückschrittlerzur Wiederbelebungder von Carlyle in »Bergangen-

heit und Gegenwart«so verlockend geschildertenHalsbandmethodenermuthigte.
Der Appel aux conservateurs (1855) hat ja auch deutlich gezeigt, bei

welchemTheil des Publikums Comte Vetständnißvoraussetzt für seine ,,katho-

lische«Jdee einer moralischenund geistigenAutorität, der die Aufgabeobliege,
die Meinungen der Menschen zu lenken und auf ihr Gewissen erleuchtend
und warnend einzuwirken.VerjährteOrganisationformenfordern fürMenschen
des Großhandels-und Großindustriesystems,des freien wirthschaftlichenWett-

bewerbes, für Millionen freizügiger,von Klassenbewußtseinerfüllter und von

SolidaritätgefühlbeherrschterArbeiter, denen durch die einfacheUmlagerung
der wirthschaftlichenKräfte im Staat das allgemeine Stimmrecht und die

unentgeltlicheVolksschulewie von selbstzufallenmußte: Das hießdoch, von

einem Begriff der Entwickelungausgehen, der ideologischin der Luft schwebte.
Mill sah dem Feind, wenn es ein Feind war, ins Ange: sein Ideal war

die Organisirung der Demokratie. Gegen die Gedankenanarchie, auch unter

den in Spezialitätenlebenden und webenden Gelehrten, schienihm das augen-

sälligeHeilmittel eine umfassende, freie und edle allgemeineBildung, die

jeder speziellenFachbildungvoranzugehenhätte. Nur darin scheintmir Mill

zu irren, daß er glaubt, durchMassendrill auf niederen und höherenSchulen
eine edle Bildung allgemeinmachen zu können . . . Daher fragt er, ob man

es nicht den Leuten überlassenkönne, sich selbst, nachdemsie eine gehörige

Erziehung genossen,ihren Platz in der Gesellschaftzu suchen, und ob sich
daraus nicht von selbst eine der Ungleichheitoder Unähnlichkeitihrer Fähig-
keiten weit besser entsprechendeKlasseneintheilungergeben werde, als wenn

die Regirungen oder soziale EinrichtungenDas für sie zu thuniversuchtew
Und in dem der »subjeltiven«Phase in Comtes Entwickelunggemidmeten"·
Ausführungendes »Positivismus« hat Mill die frühereBefangenheit dem

französischenDenker gegenüberweit genug überwunden,um die rechtenWorte
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für seinen Unmuth über diese Verirrungen zu finden. Ob Mill auch um

Comtes allen Ernstes durch seinen JüngerSabatier unternommenen Versuch,
ein Bündnißmit den Jesuiten zu schließen,gewußthabe, läßtsichnichtfeststellen-

Den schärfstenWiderspruchMills erwecken schließlichauch Comtes An-

sichtenüber das Institut der Ehe. Daß die Familie die hauptsächlicheQuelle

für die Pflege selbstloserGefühleund darum von höchstemsozialen Werth
ist, läßt unser Philosoph allerdingsgelten, seit er erkannt hatte, daß für den

Bestand und die Fortentwickelungder Gesellschaft die Veränderlichkeitin

einigen ihrer Einrichtungenund die Stabilität anderer nothwendigsei. Aber

er meint, in ihrem eigenen Interesse brauche die Ehe nicht unwiderruflich
gemacht und die Frau dem Manne untergeordnetzu werden. Mill beruft

sichauf die in protestantischenLändern gemachtenErfahrungen, um zu be-

weisen, daß, trotz der Möglichkeitder Scheidung, die Ehen in den weitaus

meisten Fällen mit dem aufrichtigenWunschgeschlossenwürden, sie zu dauern-

den Bündnissen zu gestalten, daß überhauptder vielgeplagtemoderne Mensch
das Bedürfniß habe, am häuslichenHerd Ruhe und Frieden zu sinden.

Dr. Samuel Saenger.

Drei Weltreiche.

Einejüngst erschieneneArbeit des Professors Dr. Dietzel über die ,,Theorie
«

von den drei Weltreichen«sollte die Beweise entkräften,auf denen die

Weltreichstheoretiker ihre Lehre aufbauen, nach der sich die drei Großmächte
Großbritannien,die Vereinigten Staaten und Rußland durch Unterwerfung
anderer Länder in der Richtung und zu dem Zweck zu vergrößern suchenjalle

Güter ihrer Konsumtion selbst produziren zu können. In manchen Punkten
ist die Richtigkeit der zur Widerlegung aufgestelltenSätze sicherlichanzuerkennen;
über andere zum Beweise vorgebrachte Schlußfolgerungenaus Thatsachen läßt
sichstreiten-I Doch ist nicht zu verkennen, daß, obwohl von den Kombinationen

äic)So sucht der Verfasser Serings Satz: ,,Wo die politische Herrschaft
der Nordamerikaner Platz greift, da ist das Ende der europäischenWaaren-

einfuhr nah«, dadurch zu entkräften, daß er feststellt,- die europäischeEinfuhr
nach den Bereinigten Staaten habe in den Jahren 1895X97»durchschnittlichmehr
uls vierhundert Millionen Dollar, d. h. 77 des Totale« betragen. Betrachtet
man aber daneben die Ziffern für die Ausfuhr der Vereinigten Staaten nach
Europa in der gleichen Periode:

Export: Jmport: Also Export in 0X0des Jmports:
1895X6:663 Mill. Dollar. 418 Mill. Dollar. 134,70X0.
1896J7:804

» »
430

» » 187,0 Wo.
1897-8:962

» »
306

» ,, 314,40-0.
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der Thatsachen des Augenblicks in Bezug auf Ursache und Wirkung nur eine

die richtige sein kann, es doch ein sehr schwieriges Problem ist, diese richtige
Kombination auszufinden, ein Problem, dessen Lösung doch schließlichauch nur

in sehr beschränktemMaße Anspruch erheben dürfte, zum Ausgangspunkt für
Schlüsse auf die Zukunft gemacht zu werden. Eine leichtere Aufgabe ist es,
die richtige Kombination ver Thatfachen einer längeren Vergangenheit herzu-
stellen; und eine solche Kombination wird wohl auch einen viel berechtigteren
Anspruch darauf erheben können, als Material zu Schlüssenauf die wahrschein-
lichen Ereignisse der nächstenZukunft zu gelten. Es bleibt nur die prinzipielle
Möglichkeitrichtiger Schlüsseauf die Zukunft zu beweisen-; dieseMöglichkeitge-

hört aber zum Wesen jeder Wissenfchast, da jede Wissenschaft in der Erkenntniß
des urfächlichenZusammenhanges der Dinge besteht, die ein Vorauswissen er-

möglicht. Die kleinen Details der Vorgänge im Leben der Völker sind so ver-

wickelter Art, daß eine Feststellung ihrer Kaufalzufammenhängezur praktischen
Unmöglichkeitwird; in großen Zügen betrachtet, lassen sich jedochdie die Ge-

schichteder Menschheit beherrschendenTendenzen feststellen, zeigt sich die ganze

Geschichteder Menschheit als ein zusammenhängendesGanze,«inaufsteigender
Wellenlinie sich bewegend, geleitet von den beiden feindlichen Naturtendenzen
der Entwickelung nnd der Beharrung, die in ihrer Wirksamkeit sich so ablösen,
daß im Lauf der Zeiten die Tendenz nach Entwickelung in stets erstarkendem

Maße sich geltend macht, während die Tendenz nach Beharrung sich stets mehr
abschwächt,

— wohl, um sichdann plötzlichdesto nachhaltiger fühlbar zu machen.
Wenn nun in der Darstellung des Kampfes dieser beiden Tendenzen, der — in

Anwendung auf die Geschöpfeder Welt — die Weltgefchichtebildet, die ersten

zehn Wellenbewegungen richtig gezeichnet sind, so kann es doch in der

Weltgeschichtenicht unmöglichersein als in der Geometrie, die elfte durch ent-

sprechendegeometrifcheZeichnung auszusindew
Untersucht man von diesem Standpunkt aus die Frage nachder Wahrschein-

lichkeitder Bildung der drei Weltreiche, so läßt sich hier der Beweis wohl er-

bringen aus der Geschichte,besonders der wirthfchaftlichen, der bekannten Welt

in den letztvergangenen Jahrhunderten; und zwar wird die Frage zu bejahen
sein, wenn die sich aus der bisherigen Geschichteergebenden Tendenzen eine

Richtung nach gegenseitiger Abfchließungder einzelnen Staaten erkennen lassen.
zu verneinen im umgekehrten Fall. .

Ueberblickt man die Geschichtedieser Periode, beginnend mit der Zeit der

Kreuzziige, dem Wiedererwachen zu neuer kultureller Entwicklung nach der lan-

gen Periode des Stillstands und des Rückschritts,die der Blüthe griechisch-

Exportt Jmport: Desgl. für Rußland:
1894: 669

»
Rahel. 560 ,, Rahel. 11950X0 des Jmports.

1895: 689
» »

539
» ,, 127,80Xo » »

1896: -690 ,, »
589

» »
117 0X0 » »

1897: 704
» »

508 » » 138-60X0 » »

1898: 709
» »

562 » »
126 20x0 » »

so ergiebt sich, für die Vereinigten Staaten besonders aussallend, ein Beleg für-
die Tendenz nach Erhöhungdes Exports und Verminderung des Jmports.
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römischerKultur gefolgt war, bis zu den letzten Jahrzehnten, so zeigt sich,daß
der Reihe nach eine Anzahl von Staaten sich eine so hohe wirthschastlicheund

gleichzeitig politische und kulturelle Stellung zu erringenwußte, daß diese sich
in einer Uebermacht, in wirthschaftlichem, politischem und kulturellem Sinn,
geltend machte. Zur Zeit der Kreuzzügeherrschten die oberitalienischenStädte;
nach der Entdeckung Amerikas reißt die pyrenäischeHalbinsel die Herrschaft an

sich; mit dem WestfälifchenFrieden beginnt Hollands Glanzperiode, die Colberts

Genie zu zerstörensucht, erst England jedoch zu zerstören vermag: und unter
Englands Aegide beschloßdie Welt das neunzehnte Jahrhundert.

Es war kein blinder Zufall, der diesen Staaten eine solcheMacht zuwies;
bei einer Untetsuchung der Gründe für diese Erscheinungen ergiebt fichvielmehr,
daß stets der Staat jene Stelle einnahm, der im gegebenen Moment die relativ

entwickeltsten natürlichenGrundbedingungen des im gegebenenMoment wichtig-
sten Theiles der Güterversorgung besaß. Die Bedeutung der einzelnenTheile -

der Güterversorgung (Urproduktion, Gewerbe, Handel und Spekulation) hat die

-Tendenz, sich von dem Moment des Uebergangs des Gutes in die Hand des

Konsumenten zurückzubegebenbis zu den Grundlagen der Urproduktion, und

zwar in dem Maße, in dem Aufbewahrung-, Verkehrs-sund Gewerbstechnik sich
entwickeln. Das ist ein natürlicherVorgang, der darin seine Begründung findet,
daß fast alle Schwierigkeiten der Bereithaltung der Güter für Zeit und Ort

ihres Bedarfs und ihrer gewerblichenVerarbeitung sich mit der Zeit überwinden
lassen, nicht aber die der Urproduktion. So dankten die italienischen Städte
ihre Größe der Gunst der geographischenLage, die ihnen durch den Transport
der Kreuzfahrer nach Kleinasien und Palästina den europäischsindischenHandel
zuwies.k) Spanien wurde Mittelpunkt des Welthandels durch die Entdeckung
Amerikas; doch schon dem spanischen Reich war ,,ersprießlicheHandelsthätigkeit
ohne irgend welcheSelbstproduktion unmöglich«.’")Holland, Frankreich, vollends

England verdankten ihre Stellung in steigendemMaße ihrer industriellen Fähig-
keit, die sich die erste Stelle im Welthandel erringen konnte. Jn der neusten
Zeit haben sich Getreide und Kohle, Produkte der Urproduktion, die maßgebende
Bedeutungverschafft; die durch die Fortschritte der TechnikherbeigeführteElastis
zität von Handel und Industrie macht die Länder zu den aussichtreichsten,die
die besten natürlichenGrundbedingungen der Urproduktion besitzen. Diese Ten-

denz der Bewegung der maßgebendenWichtigkeit der einzelnen Theile der Güter-

verfvrgungvon Spekulation und Handel, die eine territoriale Ausdehnung des

sie ausübenden Landes fast nicht verlangen, bis zur Urproduktion, die nur auf·
dem Territorium beruht, erklärt die Erscheinung, daß die jene Uebermacht aus-

ÜbendenStaaten über jeweilig territorial größereLändereien verfügen.,
Die einzelnen Länder, die auf Grund dieser ökonomischenVortheile sich

die wirthschaftlicheUebermacht erringen, sind, so zeigt die Geschichteweiter, stets
auch im Besitz der politischen und kulturellen Uebermacht. Die einzelnen Länder

etc)Vielleichtdürfte der Spekulation eine maßgebendeBedeutung zur Zeit
des: KornkamniernEgyptensin der Aufbewahrung der Güter für die Zeit ihres
Vedkskfsbeigemessenworden sein.

M) Häbler: Blüthe und Niedergang Spaniens.
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lösen einander im Besitz der Uebermacht-Stellung ab, so daß stets eins und nur

eins — wie es ja schon im Begriff des Wortes liegt — über diese Macht ver-

fügt; doch zeigt sich die Tendenz, daß die einzelnen Staaten in dem Grade ihrer
wirthschaftlichen,kulturellen, politischenEntwickelung sich einander nähern in dem

Maße, wie diev Tendenz nach Entwickelung sich in den großen Zeitperioden
emanzipirt von der Tendenz nach Beharrung· Daneben wirkt in der selben

Weise das stets zunehmende Durchdringen des Prinzips ökonomischerZweck-
mäßigkeit,das die einzelnen Länder zur Produktion der Güter antreibt, zu deren

Produktion ihnen die vortheilhastesten Grundbedingungen gegeben sind. Die

Güter ihres Bedarfs tauschen sie gegen die Erzeugnisse ihrer Produktion aus.

Das ,,übermächtige«Land ist tonangebend in dieser Welt-Produktion
Diese Stellung jedes einzelnen Staates als nothwendigen Gliedes der

Weltproduktion erklärt auch, daß die einzelnen Staaten selbst nach Ueberschrei-
tung des Kulminationpunktes sich auf der Höhe zu halten vermögen, und zwar

für eine wachsendeZeitperiode. Die italienischen Städte sanken schon bald nach
dem Beginn der Blüthe Spaniens in ihre heutige Bedeutunglosigkeit zurück;
Spanien liegt erst jetzt, erst ein Bierteljahrtausend, nachdem — durch den Frieden
von 1648 —- sein Todesurtheil gesprochenwar, in den letzten Zügen; Holland
und Frankreich befinden sich noch heute in einem Zustande der Apathie·

Zieht man auf Grund der hier aus der Geschichtegewonnenen Erkennt-

niß der sie beherrschendenTendenzen die Analogie-Schlüsseaus die Ereignisse,
die die nächsteZukunft bringen wird, so ergiebt sich, daß die größtenAussichten
auf den Besitz der wirthschaftlichenUebermacht das Land hat, das die wirth-
schaftlichstennatürlichenGrundbedingungen der Urproduktion beherrscht,eine Eigen-

schaft, die eine große territoriale Ausdehnung voraussetzt. Politische und kul-

turelle Uebermacht, zeigt die Geschichte, sind nothwendige Konsequenzen wirth-
schastlicherUebermacht.

Diese Ergebnisse schließeneine gleichzeitige, relativ höchsteMachtstellung
dreier Staaten vollständigaus, wie sie im Sinn der Theorie von den drei Welt-

reichen liegt. Bei einer Prüfung, welcherStaat heute und welcherin der nächsten-
·

Zukunft die UebermachtsStellung einnehmen wird, läßt sich aber nicht leugnen,

daß gerade die drei Staaten der Weltreichtheoretikereine größereWahrscheinlich-
keit für sichhaben, —- schon in Folge ihrer großen territorialen Ausdehnung.
Man darf von der Annahme ausgehen, daßWachsthum des Nationalvermögens

mit einer Zunahme der wirthschastlichenKraft des Landes, Berringerung des

Nationalvermögens mit einer Abnahme der wirthfchaftlichenKraft zusammenfälltI
Das Nationalvermögenwird beeinflußtdurch a) die jährlicheinländischeKapital-
produktion (Einkommen, abzüglichKonsum); b) die jährlicheZahlungbilanz, die-

aus dem Verkehr mit fremden Ländern resultirt. So lange a und b positive
Zahlen ergeben, ist das Nationalvermögen sicher steigend. Wird die Zahlung-
bilanz negativ, so wird das Nationalvermögen zwar nicht mehr um die jährliche

inländischeKapitalproduktion steigen, sich vielmehr in der Richtung des Still-

standes, der relativen Abnahme bewegen. Erst wenn das Negativ der Zahlung-
bilanz die inländischeKapitalproduktion erreicht oder übersteigt,wird das National-

vermögen auch absolut abnehmen. Die Zahlungbilanz wird gebildet —- abgesehen
von außerordentlichenBeeinflussungen — durch die aus der Handelsbilanz resul-
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tirende Differenz-Forderung oder Differenz-Schuld, aus dem Betrag der zu er-

haltenden oder zu zahlenden Frachten, Versicherungen, dem Unternehmergewinn,
den Zinsen auf im Auslande angelegte Kapitalien und auf fremde Werthpapiere.
Von allen hier angeführtenPosten der Zahlungbilanz zeigt nur die Differenz
der Handelsbilanz eine starke Veränderungim Zeitraum weniger Jahre. Wird

zum Beispiel die Handelsbilanzum einen großenBetrag negativer, der von anderen

Posten der Zahlungbilanz nicht aufgewogen wird, so wird die Zahlungbilanz,
wenn diese Tendenz anhält, schließlichnegativ und saugt einen Theil der jähr-

lichen inländischenKapitalproduktion auf, so daß das Nationalvermögensich in

der Richtung des Stillstandes, der relativen Abnahme bewegt, die bei weiterer

Steigerung des Negativs sogar zur absoluten Abnahme werden kann.

Betrachtet man Englands Nationalvermögen,so zeigt sich,daß die englische
Zahlungbilanz stets mehr in negativer Richtung beeinflußtwird von der engli-
schen Handlungbilanz, die im Durchschnitt der

Jahre mit

1890X2Pfund Sterling 117 000000

1892X4 » »
99 000 000

1893X5
» »

101000 000

1897X9
» »

163 000 000 uegativ war.

Der Cobden-Klub hatte das Negativ der Handelsbilanz des Jahres 1891,
das 126 Millionen Pfund Sterling betrug, als auffolgende Weise gedecktbezeichnet:’1«)

Erhalten durch 1. Ozean-Frachten . . 45 000 000 Pfund Sterling
» »

2. Seeverficherungen. . 3500 000
» »

» » Unternehmergewinn . 17 500 000
» »

Zinsen auf im

Auslande-" « 4«Iangelegtes Kapital
5000000

« «

, I Zinsen auf fremde
« « CI Werthpapiere

55 000 000
« "

,

126000 000 Pfund Sterling.

Seitdem hat sich das Negativ der Handelsbilanz beträchtlichvergrößert,
so beträchtlich,daß keiner der in Frage kommenden Faktoren dieses Defizit voll-

ständigdecken kann. Nimmt man auch an, daß von der Differenz des Durch-
schnittsbetragesdes Negativs von 1893X5(= 101 Millionen Pfund Sterling) und

1897J9 (= 163 Millionen Pfund Sterling), die 62 Millionen Pfund Sterling
beträgt,12 Millionen Pfund durchZunahme der Posten 1 bis 4 gedecktworden

seien — eine recht hochgegriffeneZiffer —,so müßte für die restlichen50 Millionen

Pfund Sterling Deckung in Posten 5 gefunden werden. Das bedeutet für diesen

Posten eine Vermehrung um fast 100 Prozent; eine Vermehrung der Zinsen
Um fast 50 Millionen Pfund Sterling käme einer Vermehrung des Besitzes an

fremden Werthpapieren um etwa 1000 Millionen Pfund Sterling (= 20 Milliarden

Mark) gleich, — eine ganz unmöglichrichtige Ziffer. Vielmehr ist es eine in

Finanzkreifenwohlbekannte Thatfache, daß England in den letztenJahren einen

Ni) CobdeniKlub,19utletNo.XXV111, vergl. ,,Fallacies of Free Trade«

by Anhur Fen, M. A» F. s· S., im Financiai News, IJZZv111. 1900.
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sehr großen Posten MinensShares an Frankreich abgegeben hat, ohne irgend-
welcheGoldbezahlung dafür erhalten zu haben, daßDeutschland eine großeSumme

des früher englischen Shares-Besitzes aufgenommen hat und daß schließlichsehr
viele amerikanischeWerthe in ihre Heimath zurückströmten.So mußteEngland in

den letzten Jahren einen stets wachsendenTheil der inländischenKapitakproduktion
«von dem Negativ der Zahlungbilanz absorbirt sehen. Das ist eine Tendenz, die

sichzunächsteher zu verstärkenals abzuschwächenscheint, die aber die Berechti-
gung des Schlusses anerkennen muß, daß Englands Nationalvermögenbereits
an der Tendenz nach Stillstand, nach relativer Abnahme angelangt ist.

A

Gerade das entgegengesetzteBild gewährendie Vereinigten Staaten. Jhr
Nationalvermögenwächstin ganz außerordentlichemMaße· Gifer schätztes in

den einzelnen Jahren:
«

auf Dollar pro Kopf der Bevölkerung-
1800 202

» » ,, »

1 840 220
» » » »

1850 308
» » »

1 5 1 0
» « » »

1 7
» » » »

1880 870 ,, » ,, »

Die inländischeKapitalproduktion wächstschnelldurchdie Erschließungfruchtbarer
und mineralreicher Territorien. Die Zahlungbilanz der Vereinigten Staaten ist
die denkbar günstigste;die Handelsbilanzzeigt ein ungeheuer schnellesAnwachsen
der Differenz-Forderung an andere Staaten; so konnte Amerika nicht nur den

größten Theil seiner in Europa angelegten Werthpapiere zurückkaufen,sondern
ist selbst Gläubiger-Land vieler seiner Rivalen geworden, die sogar mit einer

gewissen Vorliebe d·ort ihren Finanzbedarf zu decken scheinen.
Rußland ist innerlich noch viel zu wenig entwickelt,noch sind Autorität

und Herkommen dort zu mächtigeHerrscher, als daß ein Erschließungprozeß
gleich dem in den Vereinigten Staaten stattfinden könnte,der deren National-

vermögen so förderlichist. Die russischeHandelsbilanz zeigt eine sehr langsame
Entwickelung, fast eine Stockung.

Nach den Berechnungen aus dem Nationalvermögenzu schließen,scheinen
die Vereinigten Staaten die Gunst der Geschichtefür die nächstenJahrzehnte ge-
wonnen zu haben. Und gerade sie scheinenauch all den Anforderungen zu genügen,
die nach den Ergebnissender Geschichtean den »Uebermacht«-Itaatdes zwanzigsten
Jahrhunderts gestellt werden müssen. Für die stets größereBedeutung gewin-
nende Urproduktion haben sie die vorzüglichstennatürlichenGrundbedingungen,
in verstärktemMaße durch ihre territoriale Ausdehnung Jhre Technik, ihre
den modernen sozialen Ansichten entsprechendeVerfassung: alle Umstände sprechen
dafür, daß kulturell und politisch sie für die nächstenJahrzehnte, eben so wie

in wirthschaftlicher Beziehung, tonangebend in der Welt sein werden.

Ob nicht, wenn einst, wie jetzt England, auch die Vereinigten Staaten

den Höhepunktüberschrittenhaben werden, Rußland als siegreicherRivale auftreten
wird, ist eine heute noch unentschiedene, aber wohl zu bejahende Frage-

N. E. Weilc.

S
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Die Chaiselongue.
H s ist einige Zeit her, daß ichdie mystischeChaiselongue vor mir auftauchen
«

sah, die seitdem eine große Rolle in meinen täglichenBeobachtungen ge-

spielthat und also auch eine solche— obgleich verschleiert und in ihrem Zu-
sammenhangmit mir selbst mir noch nicht ganz durchsichtig— in meinem Schicksal
zu spielen scheint. Es ist ja dafür gesorgt, daß sich unser kärglichesErden-leben
in solchen Symbolen abspielen muß, die es nochkärglichermachen, damit wir

uns nicht überhebenund uns einbilden, daß die Früchte der Einsicht von selbst
direkt in unseren Aladdinsturban fallen, sondern damit wir ihrer nur mit einer

gewissen Anstrengung und auf mühsamenUmwegen theilhaftig werden.

Jch sah sie zum ersten Mal, die mystische Chaiselongue, vor ein paar

Jahren draußen in Schliersee, wo sie von zwei Männern aus einem Hause über
die Straße nach dem Ufer getragen wurde, um dann weiter in ein Boot geschafft
und über den See gerudert zu werden. Das war noch nichts Besonderes. Aber

nachdem ichnachMünchengekommenwar, hat sie mich taga-us, tagein, ein ganzes

Jahr hindurch, auf Schritt und Tritt verfolgt, so daß ich zuletzt in einer Art

gelinder Wahnvorstellung sie sich von selbst, als Automobil, bewegen und auf
ihren vier Füßen wie einen Riesendackel herumpaddeln zu sehen glaubte.·

Und wenn die Chaiselongue um die nächsteStraßenecke meinen Augen
entschwunden war, konnte es geschehen,daß im selben Moment um die selbe
Ecke ein in hoffnungsgrünesTuch eingewickelterSarg in meine Straße einbog,
Um mir entgegenzukommen, an mir vorbeizurutschen und um die nächsteEcke

hinter mir zu verschwinden.
,

So hatte ich denn Material und Veranlassung genug, um mich in die

scheinbarunentwirrbaren Symbole des allergewöhnlichstenAlltags zu vertiefen
und dem Sinn dieser alltäglichenGegenständein ihren Zusammenhängenunter

einander und auch mit meinem-kleinen persönlichenSchicksal nachzugehen·
Was wollte die Chaiselongue?
Was wollte der Sarg?
Wenn icham frühenMorgen ausging, um meinen Morgenkaffee zu trinken,

stand die Caiselongue gewöhnlichschon da, drunten im Hofe oder draußen auf-
der Straße, und wartete auf-mich, — geduldig und doch zugleich mit einem

deutlichwahrnehmbaren Ausdruck einer gewissen Spannung, so daß das leblose
Ding mir wie ein lebendigesWesen vorkam; dasmich michgroßenAugen fragte:
»Na, kommst Du nicht?«Wenn ich zum Mittagessenausging, rutschte und huschte
sie mir wieder vorbei oder entgegen, so eilig und aufgeregt wie fliegende Frauen-
röcke. Und wenn ich am Abend nach Hause kam, um schlafen zu gehen, stand
sie zuweilen auch wieder da, irgendwo auf meinem Weg, müde nach den nutz-
losen Strapazen des Tages und in sich selbst "resignirt zusammengesunken vor

den aussichtlosen Bemühungen, sich ihrer symbolischenHülle zu entkleiden und

mir in ihren wahren Intentionen verständlichzu machen.
Oft, wenn ich bei meiner Arbeit saß und mit meinen Gedanken beschäftigt

war und nach innen lauschte, wurde ichplötzlichvon großemRabalder und Karren-

schiebenund den Stimmen vieler Menschen aus meinem Grübelschlafgeweckt;
und wenn ich dann zum Fenster hinausfah, stand die Chaiselongue wieder da,
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unter meinem Fenster, räthselhaftund gespenstischmitten in ihrer massivenRealität,
und glotzte michmit weitgeöfsnetenAugen an, in denen kein Ausdruck war. Oder

sie wurde in den Hausflur hineingeschleppt, so daß ich mir unwillkürlichsagen
mußte: Jetzt kommt sie die Treppe hinauf spazirt und wird bald anklopfen oder

sogar klingeln. Wenn ich aber dann später hinunterkam, stand sie da, einsam
und verlassen, und man konnte ihr ansehen, daß sie selbst gar nicht wußte, was

sie eigentlich wollteoder warum sie dastand-
Es waren alle möglichenSorten von Chaiselonguen, die michumkreisten.
Da waren breite, behäbigeChaiselonguen, die ruhig und unerschütterlich

auf ihren kurzen, dicken, dackelsußsörmignach außen gedrehten Beinen standen
und auf denen man das Dasein in breiten, behäbigenRuhepausen mit Besonnen-

heit und protzigem Aufwand von Zeit schlürfenkonnte. Da waren auch kurze,

schmaleChaiselonguen, die sich schämtenund drückten und möglichstunansehnlich
machten, als ob sie fühlten, daß sie ihrer Bestimmung nur in ungenügendein
Grade angemessen waren und sich in ewiger Beklemmung befanden, in ewiger

Angst, daß irgend Jemand sie zu ihrem natürlichenZweck benutzen wolle-

Einige kamen auf armsäligenKarten angefahren, die voneinem alten, zer-

lumpten Bettelweib mühsam und übellaunig vorwärts geschobenwurden· An-

deren voran leuchtete die rothe Mütze mit der gelben Metallplatte des Expreß-
boten. Wieder andere nahten in diskreter Umhüllungund zusammen mit Polster-

stühlen und anderem Zimmerinventar.
Die einen waren zerfetzt und beschmutzt,mit Spinngeweben bezogen und

mit schlechterStrohstopfung aus allen Löchern herausguckend; die anderen kamen

sunkelnagelneu vom Möbelsabrikanien,so daß ihnen überhauptnoch kein Charakter
und keine Eigenart anzusehen war,

— wegen Mangels an jeglicher Erfahrung.
Sie flammten mir aus weiter Ferne entgegen im knallendsten Roth der

sündigstenLiebe; sie zogen mir wehmüthigvorbei in dem zartesten Rosa einer

flüsterndenZumuthung; sie richteten sich auf in dem tiefen Blau des eindring-

lichenGlaubens; sie winkten mir mit kokettem Seitenblick zu in dem leichtsinnigen
Grün der guten Hoffnung; sie paradirten in dem ganzen bunten Schema des

schottischenSystems mit seinen sämmtlichendreiunddreißigFarben · . .

Was wollte die Chaiselongue?
Was wollte der Sarg?
Denn der Sarg war sichtlichdie Komplementärerscheinungzur Chaisclongue.

Hohen Personen voran kam er mir entgegen, fliegend, mir mit seiner schmutzig
grünen Tucheinhüllungaufdringlich zunickend, so daß ich nicht im Zweifel sein

konnte, daß er große Eile hatte und daß es gerade auf meine Wenigkeit abge-

sehen war. Er preßte sich mir in den schmalen und schmalsten Gassen so dicht
vorbei, daß er mich fast berührte; und ost, während ich meinen Morgenkafsee
trank, stand er unten und wartete ganz geduldig und gemüthlich,als ob er

in einem Anflug von Galgenvogellaune mit einem halben, verschmitztenLächeln
vor sich selbst hinmurmelte: ,,Jch kann schon wartenl Laß Dir nur Zeit! Dann

setzen wir uns Beide zu gleicher Stunde in Bewegungl« . . .

Was wollte die Chaiselongue?
Jedenfalls ist es ein böses Geschöpf,das ein ganzes Jahr lang auf offener

Straße sein pas-de-deux mit dem Sarge um mich herum getanzt hat . . .

München. Ola Hansson.
Z
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Selbstanzeigen.
Gottsched der Deutsche. Berlin 1901. Gottsched-Verlag.

Eins gleich im Voraus. Es handelt sichhier um keine Orgien des Chau-
vinismus. Wenn ich dem deutschenVolke ,,Gottsched den Deutschen«vor Augen

führe, so steht dabei kein Gedanke an Rassenhaß und Nationaldünkcl Pathe.
Als Gottsched im zweiten Viertel des achtzehntenJahrhunderts und noch weit

über diese Zeit hinaus den deutsch-nationalen Gedanken vertrat, als Erster und

Einziger die Deutschen aus ihrer politischen, geistigen und sittlichen Ohnmacht
aufrüttelte, die großenTendenzen gegen den ,,Erbfeind«schufund (1741) Friedrich
den Großen offen für den einzigen Mann erklärte, der das übermächtigeund

übermüthigeFrankreich in seineSchranken zurückweisenund demüthigenkönnte:

da mußte er seinem tief gegründetenNationalstolz in flammender Begeisterung
die Zügel schießenlassen; denn anders war die träge, in unsinniger Ausländerei
verkommene Seele des deutschenVolkes nicht vom Boden zu bewegen. Heute
liegen die Dinge (wenn auch nur auf politischem und wirthschaftlichemGebiet)

ganz anders; wir haben gelernt, uns politisch zu fühlen; und man hat heute
kaum nöthig, diesen endlich in uns lebendig gewordenen gesunden Nationalstolz
mit starken Mitteln zu kräftigen.Wenn ich hier von Gottschedals »demDeutschen«

spreche,so meine ich den Mann, der uns nicht nur politischeSelbstachtung ein-

flößen werde, sondern dcr uns die Herrlichkeit unserer Sprache kennen lehrte,
der unseren Dichtern und Denkern eine logischvollendete, anmuth- und kraftreiche
Sprache schuf; der uns den Weg zu unseren alten Literaturdenkmalen bahnte;
der uns die Rhoswitha, die Rosengluth, den Reineke Fuchs aus dem Staube

hervorsuchte; uns den nationalen Besitz des Ulsilas und des Ottfried sicherte,auf
Hans Sachs und die Meistersinger hinwies, deutscheArt und Kunst aufs Neue

schätzenlehrte, zum ersten Mal wieder Dürer, Holbein, Rembrandt und die anderen

alten deutschen Meister in unseren Gesichtskreis rückte. Jch meine den Mann,
der als Erster schon1741 die deutscheSendung des Hauses Hohenzollern erkannte;
der schonüber dem Haupt Friedrichs des Großen die deutscheKaiserkroneschweben
sah; der mit leidenschaftlicherBitterkeit über die Unfähigkeitder Deutschen klagte,
mit den Polen und Wenden fertig zu werden, und gegen diese ,,Sklavenvölker«
jene Mittel in Anwendung gebracht wissen wollte, die richtig anzuwenden wir

selbst heute noch nicht ausreichend gelernt haben. Was Deutschland an diesem

größten und kühnstenVertreter der deutschenJdee im achtzehntenJahrhundert
gut zu machen bat, wird den Lesern dieses neuen Werkes vielleicht noch klarer

zum Bewußtsein kommen als den Lesern des ,,Gottsched-Denkmals«,das durch
dies neue Werk erst seine volle Beleuchtung erhält und jetzt wohl auch mit jener
Vorurtheillosigkeitgenossen und erörtert werden wird, die man, wie es mir scheint,
diesem Werk schuldig ist. Aus dem neuen Werk wird man auch erkennen, mit

welcher nie verstandenen Liebe Gottsched für die Ausbreitung, Einbürgerung und

Reinigung der deutschen Sprache gewirkt hat; wie er es sich eigentlich allein

zu verdanken hatte, wenn er 1749 mit Stolz, aber auch mit Wehmuth
sagen durfte: »Die Ausländer sehen unsere Sprache nunmehr schon für eine

der schönenund nöthigen europäischenSprachen an, die sie lernen müssen und
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der zu ihrem vollkommenenRuhm weiter nichts als die Liebe ihrer eigenen
Landsleute fehlt.« So ist mir denn für die Wirkung des neuen Werkes nicht
bang. Da in Deutschland heute aber ernsthafte Bücher, wenn sie mehr als etwa

zwanzig Pfennig kosten, nur. noch von ein paar Bibliotheken und Jdealisten
gekauft werden, so konnte auch »Gottschedder Deutsche«nur in einer ganz
kleinen Auflage gedruckt werden, die durchVorbestellung zum Theil erschöpftist.
Bücherfreunde,die sichdas Werk anschaffenwollen, werden sichalso nicht darüber
wundern dürfen,daß die etwa neun Bogen Lexikonformat zwölf Mark kosten.
Wie bei Juwelen, hat auch bei Büchern die Seltenheit ihren Werth.

Eugen Reichel.
Z

Gedichte. Verlag Renaissance. SchmargendorfsBerlin 1»900.
Aus harten, engen Tagen sind diese Lieder hergekommen, aus einer Sehn-

sucht, deren Sonnenflug religiöseHeuchelei und Haß und Niedrigkeit nicht ganz
zu erstickenvermochten; darum athmen sie so schwer und das Suchen nach Gott

und nach Frieden schlägt sich darin wie verzweifelte Brandung. Aber um das

Purpurbanner der Schönheitdrängen sich diese Kinder des Leides mit heißer,
stumm werbender Seele. Die beiden letzten Strophen aus dem Gedicht »Vor
ByronssBüste« mögen hier Platz finden:

Nimm mich zum Bruders Ach, verzweifelnd sank
Jch nieder vor dem Weh der Welt wie Du,
Ich bin wie Du in tiefster Seele krank

Und müde und doch ohne Schlummerruhl
Undl in der Zweifel schaurig Netzgestrick
Wie Du«gestoßen;Bruder, nimm mich an,

Daß ich, geweiht von Deinem Königsblick,

An Höllen und an Himmeln rütteln kann!

Karlshof. Gustav Schüler.
Z

Der Tod des Tintagiles. — Daheim. — Zwei kleine Dramen für Puppen-
spiel von Maurice Maeterlinck. Autorisirte Uebersetzungvon GeorgeStock-

hausen. Berlin, F. Schneider 85 Co.

Als ich Ende April 1897 in Folge der mir vom Dichter sehr freundlich er-

theilten uneingeschränktenGenehmigung Maeterlincks »Pelleas und Melisande«über-

setzt und ihm das erste Exemplar meines Buches zugesandthatte, schrieb er mir:

Votre traduetion est l’une des plus remarquables que I’0n ait faite de mes

æuvres, d’une simplicite si fideie et si pure, et sur-tout musicalement Adelel

L’athmosphere meme du drame original entoure les paroles traduites, ee

qui n’arrive presque jamais äans les traduetions. Dieses freundlicheUrtheil,
die günstigeAufnahme des Buches bei einem großenTheil der Presse, endlich der

starke Beifall, den die erste öffentlicheAusführungdes Dramas im Februar 1899

hier in Berlin fand: dies Alles führte mich zu dem Wunsch, mich auch an der

Ausführungund Uebersetzunganderer Werke Maeterlincks zu versuchen. So erbat
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ich des Dichters Genehmigung für eine Uebersetzung von Interieur und erhielt
sie am zehnten März 1899 mit folgenden Worten: Tavais eompletexnentperdu
de vue votre demande au sujet d’InteI-ieur. Ai—jebesoin de vous djre que
IS petit drame est« tout ä- votre dispositjon, que vous le jouerez dans votre

traductjon, ou si le temps vous manquerajt, dans teile autre que vous

chojsirjez, ou et quand vous le voudrez? Je sajs tkop de quels soins fra-

ternels et admirables vous avez entoure Pelleas, pour avoir autre chose

que les meilleurs espoirs en vous la conjiant. Am neunundzwanzigsten
März1899 veranstaltete ich eine Ausführung meiner Uebersetzungvon Interieur

vor-geladenem Publikum, das dem Gedichtdie freundlichsteAufnahme bereitete. Jch
meldete es dem Dichter und fragte zugleich an, ob ich zum Zweck einer Buchaus-
gabe La Mort de Tintagiles dazu übersetzenund das Stück auch später darstellen
lassen dürfe. Am achtzehnten April antwortete Maeterlinck: Je vous remereie

mille fojs des nouvelles que vous me donnez. Comment vous dir-e Ina-

reeonnaissanee pour votre zele infatigable? Je n’ai pas besoin de. vous

dire que je suis tres-heureux de vous oontler entierement La. Mort de Tin-

tagiles pour tout ee qui concerne la traduetion et representation. Je ne

saurais le remettre en des mains plus heureuses et plus devouees. Jm
August erschien das Buch und Maeterlinck quittirte den Empfang des ersten Exem-
plar-s mit den folgenden Worten: Mai bien reeu le petit volume eontenant votre

exeellente traduction de Tintagiles et d’Interieu1-. Ne vous en weis-je
pas aceuse reeeption et remereie? kJe oroyais en tout Pavojr fait et si

vous n’avez pas reeu ma lettre, n’en aeeusez que mon peu d’ord1«-e mais

non Ina, reeonnaissanoe ni ma bonne volontel Mel-ei enoore. Ich veröffent-
liche diese Briefstellen, weil behauptet worden ist, meine Uebersetzungen seien nicht .

unterisirt Und weil dieserBehauptung die andere hinzugefügtworden ist, Maeterlinck

sei von mir geschädigtworden, denn-er erhalte nicht die ihm zustehende Tantiemen, so
gestatte ich mir, noch den folgenden Brief anzuführen, den ich vor zwei Monaten

von Maeterlinck erhielt: Chor Monsieur, je vous remereie it mon tour bien-

cordialement de votre aimable lettre. 11 est bien entendu que vous ne

m’enverrez ma, part des droits sur 1nterieur et Tintagiles que lorsque vous

avez rembourse tous les frais anterieurs qu’åJ mon insu je vous avais

oeeasionnes II ne serait pas juste que je les acceptasse event: et

j’ai dejä ä- me reproeher plus d’une injustiee envers vous. Reeevez, eher

Monsieur, avee Ines remeroiments et mes regrets 1’exp1·ession de mes

meilleurs sentiments. So wäre wohl auch dieserVorwurf widerlegt. Ob andere

Uebersetzungversuchemeinen vorzuziehen sind: darüber erwarte ich das Urtheil der

UnbefangenxprüfendenLeser. G e o r g e S to ckha us e n.

Z

Sehnen und Leben. Gedichtc. Berlin, SchusterF- Löfsler. 1900.

Die kleinen Gedichtc,die sichsehr anspruchslos geben, biete ichden wenigen
Menschen,die zu lesen und die Worte zu wägen verstehen. Jch bin sicher, von

den Allerrneisten mißverstandenzu werden. Sie werden Kühle sehen, wo das Leben
in komprimirtester Form gegeben ist; Prosa, wo sichder Vers dem Satzgefüge
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der deutschenSprache anpaßt; Harmlosigkeit, wo die sehr scharfausgeprägteWelt-

anschauung des Verfassers hinter den Worten steht. Und sie werden den Haupt-
accent auf das ,,Sehnen« legen, weil sie nicht wissen oder bedenken, daß der

Titel in bewußtemGegensatze zu dem bekannten Motiv aus »Tristan« gewählt

ist; woraus sich einige Folgerungen ohne sonderlicheMühe ziehen lassen. Mögen

sie sich damit absindem nur« sollen sie nicht glauben, mit ihren Werthungen eine

tiefsinnige Entdeckung gemacht zu haben. Hans W. Fischer.

s-

Der Vorstand des Börsenvereins deutscherBuchhändlerwünschtdie Auf-

nahme der folgenden Berichtigung:
,,Jn dem in Berlin am zehnten November 1900 erschienenenHeftder ,Zukunft·

sist in einem ,Deutsches Verlagsrecht überschriebenen,vom Dr. Hans Blum als

Verfasser gezeichnetenArtikel folgende Thatsache behauptet: ,Da (nämlichin einem

vor einer Kammer für Handelssachen bei dem königlichenLandgericht Leipzig an-

hängiggewesenenProzeß) berief sicheines Tages ein Anwalt in seinem Vortrag auf
das merkwürdigeBuch des Herrn Voigtländer aus Leipzig — der auch der Kom-

mission zur Vorbereitung dieses merkwürdigenGesetzentwurfes angehörte—über die

Usancen des deutschenBuchhandels. Der Gerichtspräsidentaber und die beiden sehr
. geschäftskundigenkaufmännischenBeisitzer lehnten jede Berücksichtigungeiner buch-
händlerischenUsanceab, weil im Buchhandel die Usance überall da beginne, wo beim

Kaufmann der Anstand aufhört.cWir erklären hierdurch auf Grund der auf unser
Ersuchen angestellten amtlichen Erhebungenjdaß niemals einer der Vorsitzenden
einer der leipziger Landgerichtskammernfür Handelssachen eine Aeußerung: ,Jm
Buchhandel beginnen die Usaneen überall da, wo beim Kaufmann der Anstand auf-

hörts oder eine ähnlicheAeußerung gethan hat.«

M

Der FiSkuSalS Kohlenhändler.
«. ie arme preußischeRegirungl Mit ihren Ministern hat sie Pech. Diese

Männer sind nicht nur verpflichtet, an der Staatsverwaltung nach besten
Kräften mitzuwirken, sondern auch, öffentlicheReden zu halten, um diese Ver-

waltung vor dem Volk zu rechtfertigen. Und dazu gehörtmanchmal keine geringe
Kunst. Herr Brefeld, in Preußen Minister für Handel und Gewerbe, beherrscht
sie nicht-. Sein Unglückist, daß mancheAbgeordnete scharfe Ohren haben. Sie

vernahmen aus des Ministers Munde, daß für die staatliche Kohlenverwaltung
die Händler nur ein nothwendiges Uebel seien. Jm selben Athemzug vertheidigte
der Minister die Aufgaben der Händlerschaft,deren Organisation der Staat nicht



Der Fiskus als Kohlenhändler. 231

entbehren könne. Er stellte es als die Aufgabe der Verwaltung hin, einen direkten

Verkehrmit den Verbrauchern zu pflegen. Das klingt recht verständig. Wer

aber näher zuschaut, findet, daß es dem siskalischen Bergbaubetrieb an allen

Mitteln und Einrichtungen fehlt, um demBedürfniß der Kohlenverbraucher ge-

rechtzu werden. Nach bureaukratischer Schablone, in beschaulichemTempo werden

die Aufträge erledigt, und mehrt sich einmal der Geschäftsandrang,so steht die

Verwaltung rathlos da· Es wäre aber auchunzweckmäßig,Einrichtungen zu

schaffen,die für einen verftärktenVerkehr hinreichen; lieber begnügt sichder Staat

mit dem kleinen Geschäftskreis und den für dessen Befriedigung hinreichenden
kaufmännischenVorrichtungen, mit denen er bis vor einigen Jahren ausgekommen
ist« Der Handelsminister weiß nur zu gut, daß es eine unnütze Geldausgabe
wäre, wenn jetzt plötzlichdie Staatsverwaltung einen Ersatz für die alten, vor-

züglichausgebildeten Vorkehrungen der Händler zu schaffenversuchte. Dadurch
Würden nur falscheHoffnungen geweckt; und schließlichwürden großeKapitalien
begraben. ·Denn schon ist die Zeit gekommen, wo von einer Kohlennoth nicht
mehr ernsthaft gesprochenwerden kann. Die Grubenleiter denken an eine Ein-

schränkungder Förderung und die Kohlenpreise sind schon niedriger geworden.
Es könnte erheiternd wirken daß sich die Volksvertreter mit der Regirung über
die zur Bekämpfung der Kohlennoth wirksamen Maßregeln herumstreiten, obwohl
weder ein solches Verhängniß besteht noch in absehbarer Zeit zu befürchtenift.
Der Minister kann leichten Herzens Versprechungen über Versprechungen machen,
Um den aufgeregten Volkswillen zu besänftigen. Er holt sich eine gute Censur,
wenn er nicht zu bescheidenist, sondern den Konsumenten Goldene Berge verheißt.
Erfüllt er später nichts von seinen Bersprechungen,so wird er immer mit Recht
die«Entschuldigung anführenkönnen,daß die alte Verkaufsorganisationvollkommen
hinreicht,um die Ansprücheder Kundschaft zu befriedigen.

Für den Kohlenhandel ziehen schwereZeiten herauf; und auch der Fiskus
kann von ihrer Ungunst nicht unberührt bleiben. Will er sich auch «nur eine

geringe Rentabilität retten, so ist es seine Schuldigkeit, auf gutem Fuß mit

dem Handel zu bleiben; denn dadurch allein sichert er sichdie Möglichkeit,teine
normale Förderung abzusetzen. Es ist ein Jrrthum zu glauben, der Staat

habe nicht eben so wie jeder Privatmann die Pflicht, aus seinen gewerblichen
Betrieben Gewinn zu ziehen. Wir könnten uns einen solchen Luxus, der uns

viele Freunde schaffenwürde, trotz der Benachtheiligung der auf das Rechnen
angewiesenen Konkurrenz allenfalls gestatten, wenn die Zufriedenheit des Volkes

sp groß und der Geldbedarf des Staates so klein wäre, daß weder der Finanz-
Ininister neue Steuern zu suchen brauchte noch die Verpflichtungen der Bevölke-

rUan gegenüber der Staatsgewalt so drückend wären, wie sie es heute sind. Wir

sinddarauf angewiesen, alle Reichthümer,die unsere Erde birgt, möglichstvor-

tlJkckilhaftauszunutzen, um dem Staatssäckel stets neue Einnahmen zuzuführen.
Wollten wir in industriellen Betrieben des Fiskus auf jeden Gewinn verzichten,
sv wäre es eine Vergeudung des Volksvermögens,die hohen Berwaltungskoften
zU tragen und einen großenBeamtenapparat zu unterhalten. Dann thäten wir

kessehdas gesammte Bergwerkseigenthum des Staates auf Privatsirmen zu

Ubertragen,die es schonverstehenwürden, rentabel zu wirthschaften. Das Staats-

verwögenwürde sich um die gewaltige Kaufsumme vergrößernund das Inter-
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esse der Steuerzahler, das schließlichden Angelpunkt aller siskalischenErwägung
bilden sollte, wäre gewahrt und gesichert.

Kohlenbergwerke darf man nicht behandeln wie Verkehrsanstalten, etwa

wie die Post und die Eisenbahnen·;bei ihnen handelt es sichum öffentlicheEin-

richtungen, die dem Privatbetrieb vollständig entzogen sind und nur der allge-
meinen Wohlfahrt dienen sollen. Bergwerkbesitzeraber sind Unternehmer, die

biet eher an das private als an das öffentlicheInteresse zu· denken haben. Der

Staat ist lange genug Bergwerksbesitzer und wird sichauf Experimente gewiß
nicht gern einlassen. Wenn er bis jetzt mit dem Kohlenverkaufnicht hinreichende
Erfahrungen gesammelt hat, wird er auch künftig nicht weit vorwärts dringen
können. Die Erfahrung muß ihn gelehrt haben, daß der Fiskus ohne die Mit-

wirkung der Händler beim Verkauf seiner Erzeugnisse nicht auskommen kann.

Kein Abnehmer, der irgend einem größerenBetriebe vorsteht, wird sichmit seinem

Kohlenbedarf dem Fiskus verschreiben,der merken läßt, daß er den Handel aus-

zuschaltenwünscht.Vielmehr wird Jeder seinen Bedarf da zu decken suchen,wo

er eine umfassende und verständnißvollekaufmännischeVerwaltung findet, die

sich ihre Kundschaftwarmzuhalten sucht und deren Wünscheselbst unter eigenen

Opfern erfüllt. Beim Fiskus ist darauf nicht zu rechnen. Er versägt in seinen

eigenen Betrieben zwar über gute Sorten, nicht aber über ein —- wie der Kauf-
mann sagt— wohl assortirtes Lager. Es giebt wenige Großverbraucher,die sich
auf den Bezug von Kohle aus staatlichen Gruben beschränkenkönnten. Eine

auf ihre Sicherheit bedachteVerwaltung wird sichnach wie vor nicht direkt von

den Produzenten abhängigmachen, sondern sichan Händlerwenden, die mit ihrer
umfassenden Organisation und ihrer rastlosen Emsigkeit die Individualität jedes
Verbrauchers berücksichtigenund ihn sachgemäßbedienen können. Wollte sichder

Fiskus, wie es in der ausgesprochenenAbsicht des preußischenHandelsministers
liegt, noch liebevoller als bisher der kleinen landwirthschaftlichenGenossenschaften
oder gar der kommunalen Einkaufsverbändeannehmen und noch eifriger deren

Wünschenach Kohlenversorgung berücksichtigen,so müßte er auf die industrielle
und kaufmännischeKundschast verzichten. Von der anderen Verbrauchergruppe
allein könnten die fiskalischenBergwerke aber nicht leben; sie werden ihnen nur

zu rasch untreu werden und bald überhauptverschwunden sein. Die Noth der

Zeit hat sie geboren, aber der Nothstand ist schonüberwunden. Der preußische

Handelsminister sollte nicht vergessen, daß er als Hüter der staatlichen Berg-
werke einem großindustriellenBetriebe vorsteht; ein solcher Betrieb darf aber
nur nach kaufmännischenGrundsätzengeleitet werden und sich nicht als Wohl-
thätigkeitanstaltausthun. Herr Brefeld erhosftalles Heil von einem oberschlesischen
Kohlensyndikat,das Fiskus und Händler gemeinsam umschließensoll. Gerade

«

hier zeigt sichdie Schwächedes Regirungstandpunktes. Die Händlerwerden sich
hüten, mit dem Fiskus sich an einen Tisch zu setzen, —- namentlich, wennihnen
von vorn herein zugemuthet wird, ihre Preise stets so niedrig wie die siskalischen
Gruben zu halten« Der Minister hat sichin der Uebereilung selbst offen als einen

Feind der Händler bekannt. Das wird der Handel ihm nie vergessen. Und schonhat
die Firma Caesar Wollheim ihm die weitere Kohlenlieferunggekündigt.L h nk eu s-
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